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Der Hangar war ungemütlich kalt. Felix wünschte nichts sehnlicher, als endlich von hier fortzukommen. Noch dröhnte in seinen Ohren der Lärm der Rakete, und sein Kopf schmerzte von dem gewaltigen Andruck beim Start. Doch, wie es schien, konnte man nicht einfach in die Mondstation hineinspazieren. Erst mußten die entsprechenden Formalitäten erfüllt werden.
Zuerst kam die übliche Identifizierung, dann ein formeller Antrag zum Besuch der Mondstation und die ebenso formelle Erlaubnis. All dies war langweilig, aber man betrat eben eine militärische Einrichtung. Endlich öffneten sich die inneren Türen, und sie stolperten direkt in die Mondstation hinein.
Lord Severn versuchte dies, wie gewöhnlich, mit vollkommener Ruhe zu meistern. Langsam begann Felix diesen Mann zu bewundern. Niemand konnte von seinem Gesichtsausdruck auf das Unbehagen schließen, das er – wie sie alle – empfinden mußte. Doch der Diplomat war es gewöhnt zu reisen und hatte längst gelernt, in jeder Situation die Maske der Freundlichkeit zu tragen.
„Sir Jan!“ In seinem Ton lag so viel freudige Überraschung, als hätte er einen alten Freund wiedergetroffen.
„Nett, Sie wiederzusehen. Schon sieben Jahre her, nicht wahr? Es ist viel Zeit vergangen, seit Sie uns verlassen haben. Sicher kennen Sie General Watts?“
Der General grüßte umständlich. Wie immer war sein Gesicht bewegungslos. Nur seine Augen, die durch den Rand seiner Uniformmütze beschattet waren, streiften rastlos durch den Raum. Mit besonderem Interesse ruhten sie auf den etwa zwanzig Soldaten, die zum Empfang gekommen waren und nun salutierten. Ihre Haltung machte auf ihn Eindruck,, nicht dagegen ihre Anzahl. Sie gäben, dachte Felix, ein imposantes Spalier auf einer nicht allzu formellen Hochzeit ab.
Inzwischen war Felix an der Reihe, vorgestellt zu werden.
„Dies ist Professor Larsen, Sir Jan. Er ist mit uns gekommen.“
„Willkommen auf dem Mond“, erwiderte Macdonald. Sein Handschlag war fest, seine Augen musterten Felix.
„Ich werde Sie nicht fragen, wie Ihnen die Reise gefallen hat, denn ich kenne die Antwort. Diese Raketen sind die reinsten Mordwaffen. Leider sind die modernsten Verkehrsmittel zugleich die unkomfortabelsten. Doch dies ist der Preis, den man für den Fortschritt bezahlt.“ 
Felix lächelte. Er mochte diesen Mann, der versuchte, höflich zu sein. Er überlegte gerade, wie er den falschen Eindruck, den der Direktor bezüglich seines Aufenthaltes offensichtlich gewonnen hatte, korrigieren könne, als Lord Severn für ihn einsprang.
„Dieser junge Mann ist einer der Ihrigen, Sir Jan. Er gehört nicht zu unserem Team. Whitehall schickt ihn. Er kam mit der Kommission herauf.“
„Kommission?“
„Ja, natürlich, lieber Freund, wir sind gekommen, um uns hier umzusehen.“
Einen Augenblick lang war Macdonald sprachlos. Felix fühlte Sympathie für diesen Mann und bewunderte seine Selbstkontrolle. Für einen Mann in seiner Position mußte es schockierend sein, zu erfahren, daß er und seine Einrichtung von der Königlichen Kommission überprüft werden sollten.
„Es tut mir leid, wenn ich nicht verstehe, Lord Severn.“ Der Direktor wurde scharf. „Warum wurde ich nicht informiert?“
„Politische Notwendigkeit, lieber Freund, Sie kennen das.“ Severn lächelte freundlich. „Es hat keinen Sinn, unnötigerweise Unannehmlichkeiten hervorzurufen. Es wäre unmöglich gewesen, Sie von unserem Plan zu unterrichten, ohne daß die Welt davon erfahren hätte.“ Er hüstelte. „Ich bin sicher, Sie werden dies verstehen. Die politische Situation ist …“, er machte eine linkische Bewegung, „… delikat. Es ist am besten, eine Sache wie diese unter uns zu behalten. Ich darf Ihnen versichern, es liegen keine persönlichen Gründe gegen Sie vor. Die Regierung Ihrer Majestät hat von Ihnen die höchste Meinung, aber …“, mit einer weiteren Geste und einem Lächeln beendete Lord Severn diesen Satz.
„Ich verstehe.“ Es schien, als hätte Macdonald seine Meinung geändert, doch Felix konnte sich seine Wut gut vorstellen, als er fragte: „Sind diese anderen Herren der Rest Ihres Teams?“
„Ja, ich werde Ihnen die Herren vorstellen. Sie haben bereits eine Menge von Ihnen gehört.“ Severn lächelte freundlich, als er sich der Gruppe näherte. Connor, der Bücherrevisor, Prentic, ein Biologe. Meeson, Politiker. Es sei, witzelte er, ein sehr kleines Team, das wahrscheinlichschneller arbeiten würde als jede andere Königliche Kommission der Vergangenheit.
Macdonald zeigte sich darüber keineswegs amüsiert.
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Felix wartete verlegen; er wußte nicht, was er nun beginnen sollte. Um ihn herum löste sich das Empfangskomitee langsam auf. Die Soldaten entfernten sich. Eine Gruppe von Männern in weißen Anzügen unterhielt sich noch. Felix schlenderte zurück zum Flugplatz. Männer in Raumanzügen begegneten ihm. Schließlich stolperte er gegen einen schlanken Skandinavier.
„Halt!“ Eine Hand ergriff seinen Arm, und er sah in die lebhaften Gesichtszüge eines Mädchens. Unverzüglich korrigierte er seinen anfänglichen Eindruck. Sie war etwa in seinem Alter, was bedeutete, daß sie etwas über 30 Jahre alt war. Ihr kurz gestutztes, kräftiges braunes Haar und ihre glatte, helle Haut paßten gut zu ihrer schlanken Figur. Ein kleines Schild an ihrer Brust sagte ihm, daß sie Avril Simpson hieß.
„Hallo“, grüßte sie, „ich bin die Diätspezialistin. Man hat mir erzählt, daß Sie bei uns bleiben wollen.“
„Richtig.“ Felix streckte ihr seine Hand hin und wäre beinahe wieder gefallen. Sie lachte über seine Ungeschicklichkeit.
„Take it easy“, sagte sie, „Sie sind nicht mehr auf der alten Mutter Erde. Der Trick, sich im Schwerefeld des Mondes richtig zu bewegen, ist, daß man alle Bewegungen in Miniaturgröße und im Zeitlupentempo ausführt. Gehen Sie, als wenn Sie nur einen fünfzehn Zentimeter langen Schritt tun möchten. Bewegen Sie Ihre Arme, als ob Sie völlig erschöpft wären. Sie werden sich bald daran gewöhnen.“
„Und wenn nicht?“
„Dann bekommen Sie es mit gezerrten Muskeln und Sehnen und sogar mit Knochenbrüchen zu tun. Versuchen Sie nun zu gehen, aber langsam.“
Vorsichtig tat Felix, wie sie ihm geraten hatte. Es war ein komisches Gefühl. Es war, als hätte man die Stärke eines Riesen, was einesteils auch zutraf. Doch es war eine gefährliche Stärke.
„Das ist schon viel besser.“ Sie schob ihren Arm unter den seinen und führte ihn zu einer Gruppe, die sich immer noch unterhielt. Sie verstummten sofort, als sie näherkamen.
„Dies sind einige der Bande“, stellte Avril vor. „Sie können die Namen auf den Schildern lesen, so daß ich nicht einzeln vorzustellen brauche. Dies ist Professor Larsen, Leute, er ist noch nicht @‚gezeichnet’ worden.“
„Das ist das Wesentlichste“, meinte Jeff Carter ernst. Er war ein kleiner, untersetzter Mann mit einem Spitzbart. „Man muß ohnehin so viele Dinge im Kopf haben.“ Er streckte seine Hand aus. „Es freut mich, daß Sie zu uns gekommen sind, Professor.“
„Nennen Sie mich Felix.“
„Was ist Ihr Spezialgebiet?“ wollte Carter weiter wissen.
„Ich bin nur Mechaniker.“
„So?“
„Ich bin heraufgekommen, um einige elektronische Geräte anzuschließen und zu justieren“, erklärte Felix. „Ich habe auch nichts mit dem gegenwärtigen Aufruhr hier zu tun. Ich installiere lediglich ein paar Laserstrahlengeräte.“
„Laserstrahlen?“ Bob Howard formte seine Lippen wie zu einem Pfiff. „Wärmestrahlen, warum nur, um Himmels willen! Steht uns eine Invasion bevor?“
„Es sind diese verdammten Roten“, sagte ein anderer. „Wir müssen uns bereithalten – an Land, in See, in der Luft und nun, mehr denn je, im All. Zum Teufel, es macht einen krank.“
„Warten wir ab, bis Crombie davon hört“, sagte Jeff. Seine Augen blickten scharf, als sie Felix ins Gesicht starrten.
„Weiß er davon, oder ist dies eine andere Überraschung, die uns Whitehall beschert?“
Felix schüttelte den Kopf. „Ich mache nur die Arbeit.“
„Wenn man sich vorstellt, sie überraschen Sir Jan mit einer Kommission, ohne vorher ein Wörtchen verlauten zu lassen.“ Avril war ungehalten. „Und dieser alte Dummkopf Severn lügt, was er kann, über Sicherheitsmaßnahmen.“
„Diese Laserstrahlen interessieren mich“, unterbrach Bob. Er rückte näher an Felix heran. „Wie bringen Sie es fertig, daß die Strahlengrenze so …“
„Leider.“ Felix lächelte und schüttelte den Kopf. „Ich habe Ihnen doch gesagt, daß ich nur Mechaniker bin. Soviel ich weiß, sind Einzelheiten tief in einem roten Band vergraben.“
„Aber …“
„Erlaube ihm eine kleine Ruhepause, Bob.“ Felix atmete erleichtert auf, als Avril ihm zu Hilfe kam. „Der arme Teufel ist gerade erst angekommen. Er hatte noch nicht einmal Zeit, sich an die Umstände hier zu gewöhnen, und du möchtest schon … Nun, ich kann das einfach nicht zulassen.“
„Ein dreifaches Hoch auf die Frauen“, sagte einer der Männer sauer. „Doch am besten, man geht ihnen aus dem Weg.“
„Gerade du würdest uns vermissen“, antwortete Avril bissig. „Es ist noch genug Zeit für Diskussionen. Ich glaube, Felix möchte jetzt gern etwas von seinem neuen Zuhause sehen.“
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Es war, wie er erwartet hatte. Am Fuße eines Berges gelegen, eingehauen in harten Stein, stellte die Mondstation einen Komplex aus Tunneln und Räumen dar, die alle grell beleuchtet waren, um auf diese Weise natürliches Sonnenlicht zu imitieren. Felix fiel auf, daß viele der Metalltüren in den Korridoren sich nach beiden Seiten hin öffneten; dies war wohl eine Vorsichtsmaßnahme, um Unfälle zu verhüten.
„Sie müssen mit diesen Türen vorsichtig umgehen“, warnte Avril, als sie sich zum erstenmal einer dieser Metalltüren näherten. „Es könnte sein, daß irgendein Dummkopf die Tür von der anderen Seite öffnet, während Sie hier stehen, und bei dieser Schwerkraft ist es durchaus nicht angenehm, eine Metallplatte ins Gesicht zu bekommen.“
„Warum hat man nicht eine durchsichtige Plastikfolie angebracht?“
Sie zuckte mit den Schultern. „Irgendein Genie im Kriegsministerium hat nicht daran gedacht, und nun ist es für Änderungen zu spät.“
Felix nickte und folgte linkisch, aber mit zunehmendem Selbstvertrauen, seiner Führerin, bis er wieder einmal hoffnungslos verloren war.
„Sie werden sich bald daran gewöhnt haben“, sagte Avril aufmunternd, als er sich beklagte. „Für die ersten Tage brauchen Sie einen Führer. Wenn Sie nett sind, werde ich mich opfern.“
„Sie werden sicher viel zuviel Arbeit haben, um Ihre Zeit an einen Neuankömmling verschwenden zu können.“
„Ich führe Sie gerne hier ein.“ Sie lächelte, und Felix lächelte zurück. „Verheiratet?“
„Nicht mehr.“
„Tot?“
„Geschieden.“ Er hatte das Gefühl, dieser allzu kurzen Erklärung etwas hinzufügen zu müssen und sagte: „Wir sind nicht miteinander ausgekommen. Wenn das der Fall ist, ist es am besten, wieder auseinanderzugehen. Wir hatten keine Kinder, und so war es nicht zu hart.“
„Auseinandergehen ist immer hart“, meinte Avril ernst, dann lächelte sie. „Ich würde nicht behaupten, daß es schwer ist, mit Ihnen auszukommen. Groß, schlank, dunkel, intelligente Augen und ein Mund, der keine Falle ist. Sie haben sicher viel Erfolg?“
Sie versuchte, so bemerkte Felix amüsiert, mit ihm zu flirten.
„Darum ging ich ja von daheim fort“, sagte er mit gespieltem Ernst. „Ich konnte mich meiner einfach nicht mehr erwehren“, fügte er verschmitzt hinzu. „Und außerdem habe ich gehört, daß auf dem Mond die schönsten Frauen zu finden sind.“
„Wirklich?“
„Nun …“, er ließ seine Augen lässig über ihren Anzug gleiten, „von dem mir vorliegenden Beispiel würde ich das durchaus behaupten.“
„Sie sind reizend.“ Impulsiv küßte ihn Avril auf den Mund.
„Lassen Sie uns weitergehen.“
Sie passierten Erfrischungsräume, Lager, Schlaf- und Gymnastiksäle und kamen an vielen rätselhaften, versiegelten Türen vorbei. Felix zeigte auf eine, vor der ein bewaffneter Soldat stand.
„Wohin führt sie?“
„Zur Insektenfabrik.“ Sie zog ihn am Arm. „Gehen Sie nie dort hinunter!“
Es gäbe viele Plätze, dachte Felix, wo ich nicht hingehen sollte. Aber er wollte sich darum kümmern, wenn die Zeit dafür kam. In der Zwischenzeit hörte er auf das Geplauder seiner Führerin.
Sie hielten an, als eine Gruppe Männer vorbeikam. Sie sahen schmutzig und verschwitzt aus und hatten offensichtlich ein hartes Stück manueller Arbeit hinter sich.
„Wir vergrößern uns ständig“, erklärte Avril, als er ihnen nachstarrte. „Die Station hat sich seit der Zeit, als ich ankam, unheimlich entwickelt.“
„Wann war das?“ fragte Felix.
„Vor fünf Jahren. Ich habe meine Zeit abgedient.“
„Geht es jetzt nach Hause?“
„Nein. Überrascht? Nun, das brauchen Sie nicht zu sein. Ich habe kein Zuhause, und so kann ich ebensogut hierbleiben, wo es sehr komfortabel ist.“
Komfort, dachte. Felix und erinnerte sich an die endlosen Bohrungen durch das tiefe Felsgestein, ist relativ. Aber er sagte nichts. Doch es schien, als hätte Avril seine Gedanken erraten.
„Vielleicht ist es nicht das Beste, wie ein Maulwurf zu leben und dabei alt zu werden. Doch das Leben hier oben hat auch seine guten Seiten. Gute Gesellschaft, wahre Kameradschaft und eine interessante Arbeit.“
Felix nickte. Er fühlte sich jetzt sehr schwindlig. Die anfänglichen Schmerzen, die er seit der Landung in der Schläfengegend hatte, wurden nun zu einem kräftigen Klopfen. Von dem hellen Licht taten seine Augen weh. Als er sich an die Stirn griff, spürte er kalten Schweiß.
„Fühlen Sie sich krank?“ Avril hatte diese Geste beobachtet.
„Nur Kopfschmerzen. Sonst bin ich in Ordnung.“
„Sie sehen gar nicht gut aus“, meinte sie ängstlich. „Wenn Sie sich schlecht fühlen, müssen Sie mir das sofort sagen.“
„Machen Sie sich keine Sorgen!“ Er lächelte, und dann, als er krampfhaft versuchte, weiterzugehen, befand er sich plötzlich auf dem rauhen Stein des Korridors.
Verzweifelt schluckte er den Speichel, der seinen Mund füllte, hinunter.
„Sie sind krank“, ihr Gesicht war dem seinen sehr nahe. „Wie dumm von mir. Ich hätte es besser wissen sollen.“
„Ich fühle mich nur ein wenig schwach“, gab er zu.
„Sie haben sich übernommen. Es ist mein Fehler, aber ich habe einfach nicht daran gedacht. Es tut mir leid!“
Ihre Sorge war echt, aber er fühlte sich zu elend, um sich darüber Gedanken zu machen.
„Wie geht es den anderen?“ fragte er.
„Severn und seinem Anhang? Die werden sich gut fühlen. Sir Jan war schlauer als ich. Sie werden wahrscheinlich alle nett und gemütlich bei Gloria sitzen, die über ihre Gesundheit wacht.“ Sie ergriff seinen Arm.
„Was Sie brauchen, ist Ruhe und Essen. Können Sie noch zweihundert Meter weiter bis zum Speisesaal gehen? Sic können meinetwegen kriechen.“
Glücklicherweise brauchte das sein männlicher Stolz nicht zuzulassen.
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Das Essen war eine Überraschung. Er hatte eine winzige Portion von irgendwelchen Proteinen erwartet, in dem Bewußtsein, daß man bei geringer körperlicher Anstrengung keine große Anzahl an Kalorien benötigte. Aber sein Teller war bis zum Rand gefüllt mit Nudeln und einer dicken, braunen Soße.
„Natürlich synthetisch!“ erklärte Avril. „Das meiste ist unverdauliche Substanz, die mit Hefederivaten gewürzt ist.“ Sie begann mit ihrem eigenen kleinen Mahl. „Es braucht Zeit, bis man lebenslange Gewohnheiten überwindet, und für den Magen bedeuten geringe Mengen eine karge Nahrung. Deshalb erfinden wir Nahrungsmittel, die die gute Mutter Natur irreführen. Auf keinen Fall soll sich der Magen weiter kontrahieren, als unbedingt notwendig ist. Wir wählen daher eine Diät mit einem geringen Kalorienwert zuzüglich einer kalorienfreien Nahrung, die lediglich den Magen füllt. – Essen Sie jetzt, und Sie werden sich bald wohler fühlen! Ich hole inzwischen etwas Tee.“ Avril stand auf und ging zur Ausgabe. Inzwischen setzte sich eine kecke Brünette, begleitet von zwei Männern, an seinen Tisch. Sie lächelte Felix zu.
„Hallo! Sind Sie der Neue?“
Felix nickte.
„Ich freue mich, Sie zu treffen. Woher kommen Sie?“
„London, Maida Vale.“
„Was Sie nicht sagen! Ich bin aus Willesden. Das macht uns zu Nachbarn. Wie sieht es im Westende heute aus? Wie gingen die Hyde-Park-Aufstände vom letzten Jahr aus? Ist es wahr, daß …“
„Laß ihn in Ruhe, Mary!“ Avril war mit dem Tee zurückgekommen und blickte das Mädchen wütend an. „Siehst du nicht, daß er unter zu geringer Schwerkraft leidet?“
„Es tut mir leid, aber das habe ich nicht gewußt.“
„Dann weißt du es jetzt. Und du kannst deine großen Kuhaugen ruhig von ihm abwenden, er gehört mir.“
Mit Gewalt schob Avril das Mädchen von ihrem Platz auf der Bank. Mary weigerte sich, und für einen Augenblick kämpften sie lautlos. Dann trennte sie einer der Männer, ein breites Grinsen auf seinem sommersprossigen Gesicht.
„Take it easy, girls!“ kicherte er. „Wenn ihr raufen wollt, geht in die Turnhalle.“ Er winkte Felix zu, als ob sie alte Bundesgenossen wären. Mary zögerte noch einen Augenblick, dann rückte sie widerwillig auf die andere Seite. Triumphierend setzte sich Avril nieder und gab Felix seine Tasse.
„Tee“, sagte sie, „ist das Geschenk Gottes an die Briten. Was würden wir ohne Tee tun?“
„Kaffee trinken!“ sagte Mary schnippisch. „So wie die anderen.“
„Nein, danke!“ Der Mann, der Felix zugewinkt hatte, starrte feierlich auf die kleine Gruppe. Felix konnte seinen Namen nicht lesen. Er schlürfte an seinem Tee und versuchte, dem Rumoren seines Magens Herr zu werden.
Er fühlte sich wie benommen und hatte die schreckliche Überzeugung, daß ihm schlecht würde. Das Hämmern an den Schläfen betäubte ihn, und sein ganzer Körper war in Schweiß gebadet. Seine Augen schlossen sich vor dem grellen Licht. Er stand plötzlich auf, stolperte und verlor schließlich das Bewußtsein.
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Felix öffnete die Augen.
Die Finger der Frau, die sich über ihn beugte, um seinen Puls zu fühlen, waren angenehm kühl. Er studierte die Linien ihres Gesichts, die feine aristokratische Nase und den vollen, sinnlichen Mund. Wie Avril trug auch sie ihre Haare kurz geschnitten.
Als sie seine geöffneten Augen bemerkte, fragte sie: „Hallo! Fühlen Sie sich besser?“
„Was ist passiert?“ Felix schluckte und versuchte, sich aufzusetzen. Wie er feststellte, hatte er lediglich Shorts an und lag auf einem Bett, das aus einem Metallrahmen bestand, über den ein Tuch gespannt war.
„Sie sind einfach bewußtlos geworden. Ich bin Dr. Brittain, nebenbei bemerkt. Jeder hier nennt mich Gloria.“
„Mußte ich mich übergeben?“
„Es war noch nicht ganz soweit.“ Sie ließ sein Handgelenk wieder los. „Als ich ein kleines Mädchen war, ging ich leidenschaftlich gern auf Jahrmärkte. Ich wollte mit jedem Karussell fahren, aber gewöhnlich konnte ich es nicht lange aushalten. Schon bald wurde mir furchtbar schlecht.“
„Mir auch“, sagte er und verstand. „War es bei mir gestern so?“
„Ungefähr. Ihr ganzes Leben lang waren Sie an eine konstante Schwerkraft gewöhnt. Der Gleichgewichtssinn ist ein delikater Mechanismus, auf den man sich gewöhnlich gut verlassen kann. Hier oben ist alles anders. Ihre Augen sagen Ihnen zum Beispiel, daß eine Sache einen Meter entfernt ist, aber für Ihre Muskeln sind es nur fünfzehn Zentimeter. In unserem Körper arbeiten Impulssignale und Sinneseindrücke eng zusammen. Wenn sich aber nun das eine nicht mehr auf das andere verlassen kann, kommt es zu einem inneren Konflikt.“
„Ich verstehe.“ Er starrte zur Wand. „Leidet jeder Mensch darunter?“
„Mehr oder weniger, ja. Der Trick ist, sich für einige Zeit sehr ruhig zu verhalten.“
„Was ich nicht getan habe.“ Er runzelte die Stirn, dann sagte er: „Sie werden mich vielleicht für dumm oder aufdringlich halten, aber was Sie gerade gesagt haben, gibt keinen Sinn. Man hat die volle Schwerelosigkeit an Menschen erprobt, ohne daß die Versuchspersonen darunter gelitten haben.“
„Das stimmt.“ Erleichtert stellte er fest, daß sie nicht verärgert war. „Aber bei diesen Versuchen waren die Menschen nicht den gleichen Schwierigkeiten ausgesetzt. Diese Experimente sahen nicht vor, daß die Testpersonen gehen, handeln und sich bewegen sollten, als wären sie auf der Erde. Außerdem leiden die einen mehr, die anderen weniger darunter. Wie war denn der Flug?“
„Wie gewöhnlich. Erst Scopolamin zur Entspannung, dann eine Gabe Pentothal, und man verliert das Bewußtsein. Als ich wieder zu mir kam, waren wir bereits auf dem Weg. Das andere war dann nur noch eine Sache des Abwartens in der Rakete bis zur Landung.“ Er lächelte entschuldigend. „Es tut mir leid.“
„Warum? Weil Sie Fragen stellen?“ Sie schüttelte den Kopf. „Einen Wissenschaftler darf das nicht stören. Das Universum ist ein großes Fragezeichen, und die einzige Möglichkeit, eine Antwort zu bekommen, ist, Fragen zu stellen. Kein Wissenschaftler sollte jemals zögern, zu fragen.“
„Das gebe ich zu, aber ich bin kein Wissenschaftler.“
„Nein?“
„Ich bin nur Mechaniker.“ Er erzählte, was er schon den anderen erzählt hatte, dann überkam ihn eine plötzliche Panik.
„Haben Sie mir etwas gegeben, als ich krank war?“ Es sollte möglichst lässig klingen, so, als sei die Frage für ihn nur von geringem Interesse. „Sie haben gesagt, ich solle nur Fragen stellen“, erinnerte er.
„Fragen bedeutet nicht immer, daß man auch eine Antwort bekommt“, erklärte sie. Dann zuckte sie mit den Schultern. „Nichts Besonderes. Ich gab Ihnen eine Schlaftablette, worauf Sie mehrere Stunden schliefen. Später gab ich Ihnen noch etwas, um Ihren Pulsschlag zu reduzieren. Wenn Ihnen wieder einmal im Kopf schwindelig ist, dann geben Sie mir Bescheid.“
„Ja“, versprach er. „Gibt es noch etwas, wovor ich gewarnt werden sollte?“
„Gewarnt?“ Sie sah ihn mit einem seltsamen Ausdruck an. „Das ist ein hier ungeläufiges Wort.“
„Tut mir leid“, sagte er schnell. „Das war natürlich eine sehr lässige Terminologie. Ich meinte natürlich …“ Innerlich nannte er sich einen Dummkopf. Gerade hier mußte er einen so albernen Fehler begehen. Bei anderen hätte es nichts ausgemacht. Er hätte gesagt, er habe sich versprochen. Aber bei Dr. Gloria Brittain gab es keinen solchen Fehler. Für einen Psychiater gab es überhaupt keine Fehler.
Das wußte er nur zu gut.
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Es begann, als er mit 12 Jahren entdeckte, daß man mit Worten einen Bullen besiegen kann. Es war die Zeit, als psychologische Effekte in der Reklame zu einer Wissenschaft wurden. Dieses Gebiet bot einem jungen Mann viele Möglichkeiten. Er studierte hart, bis ihn der nackte Zynismus des Handels krank machte. Darauf hatte er vielen von Problemen gequälten Menschen geholfen, ein inhaltsreicheres Leben zu führen.
Mit dreißig wurde er berühmt, als er einen Streik der Ingenieure verhinderte – und man wurde auf ihn aufmerksam. Dies Interesse wuchs, als er durch einen glücklichen Zufall in Dartmoor weilte und dort die Aufstände begannen. Es gelang ihm, die mörderische Wut der Aufständischen zu einem Grollen zu reduzieren. Und schließlich kam das Interview mit Sir Joshua Aarons.
Aber irgend etwas stimmte nicht mit den Vorstellungen von Sir Joshua. Er sah das Ganze verzerrt. Felix hörte seine Stimme, die wie aus einem endlosen Tunnel kam.
„… eine delikate Situation, Larsen, aber wir dürfen keine Chance vergeben … vergeben … vergeben …“
Felix wunderte sich, warum es im Zimmer so heiß war.
„… es geht seltsam zu auf dem Mond. Ich will Ihnen nicht zuviel erzählen, um Ihre Urteilskraft nicht zu beeinflussen … beeinflussen …“
Dann lauter: „… Seldon wird helfen … helfen …“
Er sprach natürlich von der Mondstation.
„… die Sicherheit geht uns über alles, und wir müssen sicher sein … sicher sein …“
Das Bild verzerrte sich noch mehr, und die rollende Stimme ging fast im Echo unter.
„Fliegen Sie hinauf, und schauen Sie sich um … schauen Sie sich um …“
Felix setzte sich mit einem Ruck auf. Seine Augen waren in der Dunkelheit weit geöffnet. Er hörte sein Herz hämmern. Er warf seine Decke zur Seite und stellte fest, daß sein ganzer Körper in Schweiß gebadet war. Seine Kehle war ausgetrocknet. Unbeholfen tastete er nach dem Lichtschalter. Das weiße Licht blendete seine Augen.
Er vermutete, daß man ihn vergiften wollte.
Felix befühlte seine hämmernden Schläfen und überlegte noch einmal, was in den letzten paar Stunden passiert war. Die anfängliche, Krankheit, gab er zu, war wohl die Folge einer zu großen Anstrengung nach der Landung. Aber dieses Schwächegefühl wäre sicher vorübergegangen.
Wenn man ihn wirklich vergiftet hatte, so war es zu spät, sich jetzt noch Gedanken darüber zu machen.
Vorsichtig schwang er sich vom Bett und tappte zur Tür. Er brauchte Wasser, und es gab keinen Anschluß im Zimmer. Draußen angelangt, blinzelte er in die grellen Lichter, schwankte ein wenig und überlegte, welchen Weg er wählen sollte.
„Felix!“ Avril stand vor ihm mit ernstem Gesicht.
„Ist etwas passiert?“ fragte sie.
„Was machst du hier?“ wollte er wissen.
„Ich wollte nur schnell vorbeischauen, wie es dir geht.“ Unbewußt glitten ihre Augen von seinem Gesicht zu seinem nahezu nackten Körper. Trotz seines Alters war er in ausgezeichneter Verfassung. Und er litt nicht an falscher Bescheidenheit. Aber aus irgendeinem Grunde ärgerte ihn ihr Interesse.
„Wasser!“ sagte er. „Ich möchte etwas Wasser.“
„Dort unten.“ Sie führte ihn einen Gang hinunter. „Waschgelegenheiten, eine Brause, all das übliche. Soll ich dir helfen?“
„Nein, danke.“
Er verschwand im Bad, spülte sich den Mund, wusch sich Gesicht und Hals und trank dann etwas Wasser. Schließlich entschloß er sich zu einer Brause.
Das Wasser war eiskalt. Es gab hier keine Handtücher, aber ein warmer Wind blies aus einem Ventilator, als er sich auf die Fußmatte stellte. Er fühlte sich sauber und frisch, als er wieder auf den Korridor trat.
Avril wartete auf ihn.
„Das ist besser.“ Sie machte keine Anstrengung, ihre Bewunderung zu verbergen. „Weißt du, Felix“, sagte sie nach einer Weile, „daß du ausgezeichnet aussiehst?“
Er nickte, aber antwortete nicht.
Als sie seine Zimmertür erreicht hatten, hielt Felix an und sagte: „Auf jeden Fall vielen Dank!!“
„Wofür? Weil ich dir das Bad gezeigt habe?“ Sie blickte ihn mit einem tiefen Augenaufschlag an. „Das war überhaupt keine Mühe.“
„Das habe ich nicht gemeint.“ Er stieß die Tür auf. „Ich meinte dafür, daß du gekommen bist, um nach mir zu sehen. Es ist nett, daß du dich so kümmerst.“
„Ich bin nur egoistisch“, sagte sie. Sie rückte näher an ihn heran. „Darf ich mit hinein?“
„Ein andermal.“
Er ging ins Zimmer, schloß die Tür und verriegelte sie. Während er an der Wand lehnte, überkam ihn wieder ein plötzliches Übelsein. Die grelle Beleuchtung tat seinen empfindlichen Augen weh. Er schaltete das Licht aus und starrte in die tiefe Dunkelheit.
Für einen Spezialagenten der Regierung Ihrer Majestät, dachte Felix, war dies keine besonders ehrenhafte Situation.
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Das Mädchen im Sekretariat lächelte und sagte: „Fühlen Sie sich besser, Felix?“
„Ja, danke.“ Das Nachrichtensystem funktionierte offensichtlich gut auf der Station.
„Kann ich Sir Jan sprechen?“ Er mißverstand ihr Zögern. „Dr. Brittain … Gloria schrieb mich gesund und sagte, ich solle mich hier melden.“
„Ach, Sie wollen Ihre Arbeit aufnehmen. Nur – Sir Jan ist im Augenblick mit der Kommission beschäftigt. Ich möchte aber …“ Sie brach ab, als sie Macdonald, zusammen mit den Mitgliedern des Besuchsteams, den Gang entlangkommen sah. Macdonald erkannte Felix sofort wieder.
„Larsen! Freue mich, Sie wieder auf den Füßen zu sehen. Nun, ich glaube, Sie sind fit genug, um mit Ihrem Job anfangen zu können, oder?“
„Je eher, desto besser“, sagte Felix, dann vorsichtiger: „Haben Sie zufällig meine Papiere gelesen?“
„Ja, flüchtig.“ Macdonald schaute nachdenklich drein. „Sie werden größtenteils mit Major Crombie zusammenarbeiten. Aber im Augenblick ist er anderweitig beschäftigt. Hatten Sie schon Gelegenheit, sich auf der Station umzusehen?“
„Kaum, Sir Jan.“
„Natürlich nicht. Dumme Frage. Nun, wir sind gerade dabei, uns in einigen Laboratorien umzusehen, genauer gesagt, in den biophysikalischen. Wenn die Herren damit einverstanden sind, können Sie sich uns anschließen.“
Die Kommission hatte nichts dagegen einzuwenden, und Felix folgte der kleinen Prozession. Er überlegte, ob es wohl den standesbewußten Mitgliedern der Kommission angenehm sei, daß er sich ihnen anschloß. Aber gegen den Entschluß des Direktors konnten sie nichts einwenden. Macdonald hatte klar zu verstehen gegeben, daß er Felix für weit wichtiger hielt als sie. Für einen Mann mit den politischen Erfahrungen Macdonalds war dies eine seltsame Handlungsweise, dachte Felix. Schließlich kamen sie zu einer verriegelten Tür, vor der ein bewaffneter Soldat stand.
„Informieren Sie Professor Ottoway, daß die Königliche Kommission seine Laboratorien inspizieren möchte!“ sagte Macdonald. Zu den anderen gewandt, meinte er: „Gewisse Gebiete der Station sind den üblichen Besuchern nicht zugängig, zum Beispiel der Atommeiler, verschiedene Lager, diese und die biochemischen Laboratorien, das Arsenal und das Krankenhaus.“
„Warum das Krankenhaus?“ fragte Meeson neugierig.
„Drogen. Nicht wahr, Sir Jan?“ stellte General Watts fest.
„Richtig, General. Wir haben einen ziemlich großen Vorrat an Arzneien und Narkotika und wollen in dieser Hinsicht natürlich nichts riskieren.“
Plötzlich öffnete sich die Tür, und Ottoway stand vor ihnen.
Dieser Mann, dachte Felix, ist voller Zorn. Er ist erfüllt von einer tiefen Wut, die er jedoch gut zu verbergen weiß und die sich lediglich in den zusammengekniffenen Augen und einem strengen Zug um den Mund zeigte. Ein Laie hätte dies übersehen oder hätte es für eine gewisse Ungeduld des Wissenschaftlers gehalten. Doch Felix kannte sich auf diesem Gebiet aus.
„Professor Ottoway, ich glaube, Sie haben diese Herren schon kennengelernt. Sie möchten gerne Ihre Laboratorien sehen.“
„Gewiß.“ Ottoway trat einen Schritt zurück und sagte: „Wollen Sie bitte hereinkommen.“
Sie zwängten sich durch die enge Tür, und für einen Moment starrte Felix direkt in die Augen des Biophysikers.
„Ich bin auch mitgekommen“, sagte er leichthin. „Hoffentlich haben Sie nichts dagegen?“
„Warum sollte ich?“
„Nun, ich glaube, Sie werden sich nicht über eine Gruppe von unwissenden Laien freuen, die über Ihren Arbeitsplatz stolpern.“ Er streckte seine Hand aus.
Einen Augenblick zögerte Ottoway, dann erfaßte er Felix’ Hand. „Wir müssen uns einmal unterhalten, wenn das Ganze vorbei ist. Jetzt beginne ich lieber mit der Führung.“
Es war eine der üblichen Laborführungen. Man schaute mit fragenden Augen auf unbekannte Apparate und Instrumente, hörte willig auf die Erklärungen des Führers, der sich die größte Mühe gab, und hatte doch nur eine sehr vage Vorstellung von dem, was dort gemacht wurde. Felix hatte nichts anderes erwartet. Aber er sollte überrascht werden.
„Dies ist der letzte Raum.“ Ottoway öffnete die Tür. „Hier haben wir Abic“, er drängte sie alle in das Labor, in dessen Mitte ein großes, unförmiges, nagelneues Metallgehäuse stand. Außer dem Metallmantel bestand es aus etwa einem Kubikmeter sterilem Plastikmaterial. Das Ganze stellte einen Komplex aus Drähten, Röhren und Leitungen dar. Das Metallgehäuse stand auf einem breiten Sockel, der fest im Boden verankert war. Ein Gitter aus Metallstäben trennte die Besucher von diesem gewaltigen Apparat. Die Installation war gewiß ein Meisterwerk der modernen Technik.
„Dies muß ein Vermögen gekostet haben“, rechnete Connor aus. „Was ist das?“ fragte er.
„Dies ist Abic.“
„Professor Jeff Carter“, stellte Ottoway einen Kollegen vor, der in den Raum gekommen war. Jeff lächelte, als er Felix unter der Gruppe erblickte.
„Wir treffen uns also wieder. Geht es besser?“
„Ja, vielen Dank.“
„Was ist nun Abic?“ fragte Lord Severn ungeduldig.
„Ein Artificial Biochemical Integration Computer, oder mit anderen Worten, ein künstlicher biochemischer Rechenautomat“, antwortete Ottoway. „Wir haben den Ausdruck etwas abgekürzt.“
„Ich verstehe. Und was macht er?“
„Nichts.“
„Wie bitte?“
„Er macht nichts“, erwiderte Ottoway mit zusammengekniffenen Augen. „Er stellt lediglich ein großes Gehirn dar. Wir haben ihn aus den Grundelementen des Lebens gezüchtet, und wir speisen ihn mit synthetischem Blut. Aber er leistet natürlich nichts.“
„Das“, meinte General Watts, „scheint mir nicht sehr logisch.“
„Reine Forschung ist selten logisch, aber ohne sie würden wir noch immer in einem dunklen Zeitalter leben.“
Ottoway lehnte sich an das Eisengitter. „Was Sie in diesem Labor sehen, können die Grundlagen eines völlig neuen Wissenschaftszweiges werden. Als Krieger können Sie sicher die Vorteile verstehen, General, die uns aus der Fähigkeit des menschlichen Körpers zur Regenerierung erwachsen würden.“
„Ich verstehe nichts“, gab Prentic zu. „Was meinen Sie damit?“
„Jedes Lebewesen“, erklärte Ottaway, „besitzt von Natur aus die Fähigkeit, Verletzungen an seinem Körper zu heilen, zu regenerieren. Bei den Lebewesen höherer Ordnung, z. B. beim Menschen, erfolgt jedoch dieser Heilprozeß auf eine andere Art und Weise, die wir als ,wild’ bezeichnen. Damit meine ich, daß das neue Gewebe nicht gleich dem alten ist. Eine Schnittwunde wird beispielsweise heilen, aber es bleibt eine Narbe zurück, und das Gewebe um die Narbe leistet nicht dasselbe wie normales Zellgewebe. Ein Ohr oder eine Gliedmaße ist für immer verloren, wenn sie zu stark beschädigt wird. Nerven werden unter keinen Umständen regeneriert.“
„Ich verstehe.“
„Niedere Lebewesen, Krebse, Hummern oder Seesterne können Verletzungen weit besser kompensieren als wir. Sie ,regenerieren‘“. Wenn Sie den Seestern in zwei Teile schneiden, so regeneriert sich jede Hälfte zu einem kompletten Seestern. Wenn der Hummer eine Gliedmaße verliert, z. B. eine Schere, so wächst ihm eine neue. Wären wir mit der gleichen Fähigkeit ausgestattet, so würden uns im Bedarfsfalle neue Augen, Glieder usw. wachsen.“ Er schaute auf das rätselhafte Metallgehäuse. „Vielleicht kann uns Abic helfen, diese Fähigkeit zu erlernen.“
„Wie?“ fragte Meeson ungeduldig.
„Wir haben hier ein Gehirn gezüchtet. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, und wir werden auch andere Organe schaffen können.“
Meeson überraschte mit seinem Wissen: „Gewebe hat man ja schon früher gezüchtet. Aber ohne dabei die Erfolge zu erzielen, von denen Sie sprachen.“
„Das ist wahr“, gab Ottoway zu. „Aber diese Gewebe wurden in der Form gezüchtet, daß man z. B. von einem Hühnerherz einen Gewebeschnitt machte und versuchte, diesen aktiv zu erhalten. Einige dieser Gewebe haben sogar natürliches Wachstum gezeigt. Aber Abic ist etwas anderes. Wir haben in diesem Falle ein lebendiges Gewebe aus den Nukleinsäuren DNS und RNS gezüchtet. Damit ist der Inhalt dieses Metallgehäuses bis jetzt in der Welt einzigartig. Ich nenne es ein Gehirn, weil es aus einer winzigen Zellstruktur aufgebaut ist, ein elektrisches Potential besitzt und auf dem Enzephalographen verschieden starke Schwingungen gibt.“
Jeff Carter zeigte ein paar Schwingungsspektren von Abic herum.
„Wir erhalten keine Faksimiles der Schwingungen, die von einem menschlichen Gehirn registriert werden können“, erklärte Ottoway. „Insgesamt lassen sich fünf verschiedene Schwingungsspektren feststellen sowie die Alpha-Linie, die hier rot gezeichnet ist und die seltsame Abweichungen aufweist.“
„Interessant.“ General Watts gab den Papierstreifen zurück. Er hatte kaum einen Blick darauf geworfen. „Ich sehe ein, daß dies vielleicht ein interessantes wissenschaftliches Experiment sein mag, aber ist es nicht auch ein teures?“
„Ein sehr teures sogar“, meinte Connor. Ottoway stieg das. Blut ins Gesicht.
„Leider verstehe ich nicht, was die Herren meinen“, sagte er kurz. „Teuer ist eine Relativbezeichnung. Was wir mit diesen Versuchen anstreben, mag vielleicht in Zukunft für jeden Menschen auf der Welt – und darüber hinaus von Bedeutung sein. Ich verstehe wirklich nicht, wie jemand mit einem Hauch von Vorstellungsvermögen in diesem Zusammenhang von Geld reden mag.“
Ottoway war entschieden zu weit gegangen. Die Herren der Kommission hatten eine Belehrung dieser Art wohl kaum erwartet. Macdonald verließ seinen Platz, von dem aus er alles beobachtet hatte, und versuchte, die Sache soweit wie möglich wieder einzurenken.
„Professor Ottoway liegt sehr viel an diesen Arbeiten, meine Herren.“ Sein Ton und sein Lächeln gaben zu verstehen, daß auch er manchmal mit den Launen dieses Wissenschaftlers zu kämpfen hatte.
„Das nehme ich an.“ Watts war nicht so einfach zu beruhigen.
Nichtsdestoweniger Connor.
„Ich bin überrascht, Sir Jan“, sagte er mürrisch, „daß Sie derart hohe Ausgaben für eine Forschungsarbeit bewilligen, die wohl eine wissenschaftliche Novität darstellen mag, aber nichts mit den eigentlichen Funktionen der Mondstation zu tun hat.“
„Nun, meine Herren“, lenkte Lord Severn beschwichtigend ein. Er war wohl auch der Meinung Connors, aber in solchen Situationen zeigte er sich als der wahre Aristokrat. Meinungsverschiedenheiten, wenn es solche gab, sollten privat und nicht vor den Angestellten ausgetragen werden.
„Es ist eine Schande, Sir Jan in eine derart peinliche Situation zu bringen“, flüsterte eine Stimme Felix ins Ohr. Jeff stand nahe neben ihm. „Wenn Ottoway noch etwas Verstand hat, so ist es höchste Zeit, sich zu entschuldigen.“
„Glauben Sie, daß er das tun wird?“
„Ich weiß nicht. Er mag diese Stehkragen nicht. Aber er muß es tun, um den Frieden zu wahren.“
Felix bezweifelte es. Die unterdrückte Wut des Biophysikers hatte lange nach einem Ventil gesucht und es gefunden. Es würde sehr viel Willenskraft erfordern, diese gespeicherte Wut unter Kontrolle zu bringen, und Felix glaubte nicht, daß Ottoway dies fertigbrächte. Aber er hatte sich getäuscht.
„Es tut mir leid“, sagte Ottoway. „Lord Severn, General Watts, Mr. Connor, bitte entschuldigen Sie meinen unverzeihlichen Ausbruch. Auch Sie, Sir Jan und die übrigen.“
Wenn Ottoway etwas tat, so dachte Felix, blieb er nicht auf halbem Wege stehen. Er hatte die Sache noch nicht beschlossen.
„Ich glaube, ich schulde Ihnen eine Erklärung.“ Er versuchte reumütig zu lächeln. „Wenn ich an die Summen denke, die für die totale Vernichtung der Menschheit ausgegeben werden, dann kann keine Ausgabe zur Rettung derselben als zu hoch angesehen werden. Aber dies ist meine persönliche Ansicht, und ich bitte Sie nochmals um Entschuldigung.“
Damit hatte er die Sache nur noch schlimmer gemacht. Schnell wechselte Macdonald das Thema.
„Ich möchte erwähnen, daß Abic wohl eine monumentale Entdeckung darstellt, aber in Wirklichkeit nur ein Nebenprodukt unserer eigentlichen Forschung ist. Er verspricht jedoch, sich in ein Werkzeug von außerordentlichem wissenschaftlichen und finanziellen Wert zu entwickeln. Professor Ottoway?“
Einen Augenblick lang glaubte Felix, er würde verneinen, aber dann holte er tief Atem.
„Sehen Sie ihn als einen Komputer an“, sagte er abrupt. „Sie wissen, daß er in Größe und Leistungsfähigkeit begrenzt und darüber hinaus sehr teuer ist. Nun, das menschliche Gehirn ist klein und – soweit wir heute wissen – gebrauchen wir nur einen Teil davon. Dieses Zellgewebe ist der beste Komputer, den man sich vorstellen kann. Er besitzt ein ungeheures Erinnerungsvermögen. Er ist fähig, Möglichkeiten abzuwägen und Entscheidungen aufgrund von erlernten und angenommenen Informationen zu treffen. Er kontrolliert eine hochorganisierte Maschine, unseren Körper. Er erhält sich selbst. Keine der bisher gebauten Maschinen kann dies leisten.“
„Aber die Seele?“ Prentic war ein regelmäßiger Kirchgänger und konnte etwas Menschliches nicht einfach als Maschine ansehen.
„Ich bin nicht an theologischen Phantasien interessiert“, meinte Ottoway verächtlich. „Ich sehe das Gehirn als ein Instrument an. Hier haben wir eins gezüchtet.“
„Professor Ottoway meint“, sagte Macdonald erklärend, „daß wir hier eine Methode entdeckt haben, nach der wir tatsächlich eine komputerähnliche Vorrichtung züchten können. Ich brauche nicht die Vorteile zu erwähnen, die uns ein solcher Mechanismus bringt. Die Einsparung an menschlicher Arbeitskraft allein ist kolossal, und ich muß kaum daran erinnern, General, was er in militärischer Hinsicht bedeuten könnte.“
Damit appellierte er an das Lieblingsthema des Generals und versuchte, ihn zu einem Verbündeten zu machen. Dies war angewandte Psychologie, dachte Felix, und sogar Connor, der übelgelaunte Zahlenmensch, war beeindruckt.
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Auf dem Mond gab es keine natürliche Zeit. Es war vierzehn Tage lang „Nacht“ und dann ebensolange „Tag“. Innerhalb der Station war es immer das gleiche. Das alte Zeitsystem hatte man teilweise als eine nützliche Einrichtung beibehalten; es kontrollierte jedoch nicht die Stunden von Schlaf und Aktivität in dem Maße wie auf der Erde.
Für Felix war es eine interessante Routine. Die Portionen der Mahlzeiten waren stets gleich groß. Sie variierten etwas in ihrem Aussehen. Frühstück, Mittagessen und Abendbrot unterschieden sich jedoch in nichts voneinander. Die Angestellten aßen, wenn sie Hunger hatten und gingen zu Bett, wenn sie sich müde fühlten. Die meiste Zeit arbeiteten sie. Um sich zu entspannen, verrichteten sie entweder eine körperliche Arbeit oder gingen einem Hobby nach.
Es war, dachte Felix, wie in einem großen Ameisenhaufen. Nur daß man die scharfen Unterschiede zwischen den verschiedenen Typen hier nicht kannte. Es gab Männer und Frauen, alle erwachsen, zufrieden und scheinbar ausgeglichen. Es gab Wissenschaftler, geübte Techniker und Soldaten beiden Geschlechtes. Aber, abgesehen von der Inschrift auf ihrem Arbeitsanzug, unterschieden sie sich in nichts. Soziale Unterschiede existierten hier einfach nicht.
Für einen Psychologen war dies alles falsch.
Es konnte nicht stimmen, weil es nicht normal war. Wo immer sich Menschen finden, gibt es Differenzierungen. Durch Hautfarbe, Abstammung, Vermögen oder Verantwortlichkeit, Sprache oder Intelligenz. Hier waren alle in verschiedenem Grade intelligent. Ihre Sprache war die gleiche. Sie alle zeigten wenig Interesse für Religion, und solche Menschen hegten in der Regel auch keine Vorurteile gegen die Hautfarbe. Letzteres konnte Felix akzeptieren, doch die Mondstation war eine militärische Einrichtung, und so sollte doch wenigstens ein Unterschied zwischen militärischem und zivilem Personal bestehen.
Er erwähnte dies Avril gegenüber.
„Warum sollte es da einen Unterschied geben?“ Sie schien ehrlich erstaunt über, seine Frage. „Wir sind alle gleich, oder nicht?“
Dies mußte Felix zugeben.
„Nun“, meinte sie, „hast du die Station kennengelernt. Wie wäre es mit einem Spaziergang zum Beobachtungsturm?“
„Der Turm kann warten.“ Er lächelte, um damit die Schärfe seines Tones zu mildern.
„Du bist schon lange hier“, sagte er dann. „Fünf Jahre, nicht wahr?“
„Beinahe sechs. Warum?“
„Wie war es, als du hier ankamst?“ fragte er weiter.
Sie runzelte die Stirn und schmeckte gedankenlos die Mahlzeiten ab, die sie zu kontrollieren hatte. Um sie herum herrschte in der Küche ein fieberhaftes Treiben.
„Mehr Salz“, meinte sie, und Felix fragte sich, ob sie wohl seine Frage vergessen hatte. Aber sie erriet seine Gedanken.
„Ich dachte gerade darüber nach. Nein, es war nicht so wie heute. Wir hatten eine Menge dummer Vorschriften und Anweisungen. Mit der Zeit jedoch wurden die Dinge – wie sie heute sind.“
„Wann war das?“
„Das weiß ich nicht mehr. Ich sagte doch, es gab sich alles von selbst. Warum nur?“
„Ach, ich bin nur neugierig.“
„Das würde ich sonst nicht von dir behaupten.“ Sie sah, daß er seine Stirn runzelte und meinte: „Es tut mir leid. Ich ärgere dich, nicht wahr?“
„Nein, aber …“
„Aber was? Findest du mich so abstoßend? Ist es das?“
„Aber natürlich nicht!“
„Was dann? Ist etwas falsch an meinen Gefühlen dir gegenüber? Ich schäme mich nicht. Ich verstehe nicht, warum du …“
„… warum ich nicht nehme, was mir angeboten wird.“ Er war absichtlich grob.
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Major Crombie betrat den Speisesaal, als Felix gerade hinausgehen wollte. Er ergriff seinen Arm.
„Felix. Ich möchte mit Ihnen sprechen. Kommen Sie, und setzen Sie sich zu mir!“
„Ich habe schon gegessen, Major.“
„Nun, dann trinken Sie eine Tasse Tee! Es ist Zeit, daß wir uns einmal unterhalten.“
Felix wartete, bis der Major sein Essen brachte. Er schaute Felix scharf an und setzte sich dann. „Hatten Sie Ärger mit Avril?“
„Nein, Major. Warum fragen Sie?“
„Nun, das arme Mädchen schaut sich hinter uns die Augen nach Ihnen aus. Verdammt nettes Mädchen! Sie sind ein Glückspilz, Felix.“
Felix sagte nichts, er spielte mit seiner Tasse.
„Ich hatte keine Gelegenheit, mich eher mit Ihnen zu unterhalten“, sagte Crombie, indem er seine Suppe löffelte. „Die Kommission und der General halten mich ständig in Atem. Aber, wie ich höre, haben Sie in der Zwischenzeit nicht die Daumen gedreht. Was halten Sie von der Station?“
„Es ist nett hier, wenn man sich einmal daran gewöhnt hat“, meinte Felix trocken.
„Wie mir Sir Jan erzählt hat, sind Sie heraufgekommen, um ein paar neue Laser einzubauen. Whitehall hat mir natürlich nichts davon gesagt. Nun, was brauchen Sie alles zur Installation?“
„Vor allem eine mächtige Energiequelle. Die kann natürlich der Atommeiler ohne weiteres stellen, aber die Kabel müssen gegen Unfälle und feindliche Übergriffe geschützt werden. Am besten, wir entscheiden uns für zwei verschiedene Energiequellen. Aber Sie werden um diese Einzelheiten wissen. Die Laser müssen sowohl im Hinblick auf Verteidigung als auch Angriff an entsprechenden strategischen Punkten aufgestellt werden.“
„Reichweite?“ Crombie war lakonisch.
„Theoretisch ist die Reichweite unbegrenzt.“ Felix lächelte über den Gesichtsausdruck des Majors. „Das war nur ein Scherz von mir, Major“, entschuldigte er sich. „Es handelt sich um Energiewaffen, und so wie man theoretisch von einer Taschenlampe sagen kann, daß sie unendlich weit reicht, ist es auch mit den Lasern. Die wirksame Reichweite ist jedoch etwa zwanzig Kilometer.“
„Die Hauptfunktion der Laser ist, die Station vor feindlichen Geschossen zu schützen. Wir können ein Kreuzfeuer zur konzentrierten wie auch zur dispersen Verteidigung führen, je nach der Blendeneinstellung. Ich will dies näher erklären, wenn die Laser einmal eingebaut sind.“
„Gut. Und wo wollen Sie sie aufstellen? Ich kenne das Gelände natürlich besser als Sie.“
Damit hatte Crombie nicht recht, aber Felix sagte nichts. Er hatte die topographische Karte des Territoriums studiert, und Experten hatten längst über die genaue Position der Waffen entschieden. Er wußte, wo die Laser aufgestellt werden sollten und warum man gerade diese Punkte gewählt hatte. All das hatte man ihm gründlich beigebracht. Auch hatte er sich unter Kopfschmerzen die sichere Beherrschung der Theorie und Praxis von Laserstrahlen erworben. Solange er mit elektronischen Experten technische Diskussionen führen konnte, würde es nicht schwer sein, seine Maske zu wahren.
Doch die nächsten Worte Crombies verursachten ihm einen Schock.
„Sie werden sicher hierbleiben, um die Laser ständig zu kontrollieren und zu überwachen. Das bringt uns zur Frage Ihres genauen Status.“
„Wieso, Major?“
„Wenn Ihre Position militärischer Natur ist“, erklärte Crombie, „dann unterstehen Sie mir. Sind Sie jedoch als ziviler Techniker heraufgeschickt worden, so gehören Sie zur Gruppe Sir Jans. Nicht daß dies etwas ausmachen würde. Im Falle eines Angriffes habe ich ohnehin volle Verfügungsgewalt. Aber diese Dinge müssen gleich zu Anfang geklärt werden.“
Der Major nahm an, stellte Felix fest, daß er ein ständiges Mitglied der Mondstation sei und zumindest unter einem Fünf-Jahresvertrag stehe. Auch Sir Jan sowie die übrigen der Belegschaft schienen dies anzunehmen.
„Sicher klären meine Papiere meine Position“, sagte Felix schnell. „Ich unterstehe als ziviler Techniker Sir Jan.“
Trotz der Versicherung Crombies, daß dies keinen Unterschied mache, wollte Felix seine Stellung gleich zu Anfang klären. Er wußte besser Bescheid.
Darauf leerte Crombie seine Tasse und kam zu einer Entscheidung.
„Gehen Sie hinauf zum Beobachtungsturm“, sagte er. „Sie waren noch nicht oben, nicht wahr?“
„Nein, Major. Das wissen Sie doch.“
„Ich weiß das? Wieso?“
Felix lächelte und schüttelte leicht den Kopf. „Ich bin ein Fremder auf der Station“, sagte er. „Sie sind der militärische Kommandeur. Wollen Sie mir im Ernst sagen, daß es irgendeinen Schritt meinerseits gibt, über den Sie nicht informiert werden? Wenn dem so ist, dann versäumen Sie Ihre Pflicht, und das kann ich einfach nicht glauben.“
Dies war ein Risiko, aber es war wohlerwogen. Felix wollte nicht für dumm verkauft werden. Und es war klar, daß Crombie seine Pflicht tat. Aber Felix wollte dem Major nicht nur einfach schmeicheln.
Er war vorsichtig, wie jeder Spion, und in gewissem Sinne war er ein Spion. Er war sich voll und ganz jener gefährlichen Zone bewußt, die zwischen zuviel und zuwenig Wissen, zwischen zuviel und zuwenig Neugierde lag. Es war für ihn besser, wenn man ihn für einen scharfsinnigen Neugierigen, als für einen dummen Frager hielt. Ersteres barg weniger Risiko.
Felix brauchte Informationen, und wenn es ihm nicht gelang, mit Seldon Kontakt aufzunehmen, so konnte er sie nur durch Fragen erhalten. Diese Fragen aber mußten getarnt sein, um ihren wahren Zweck zu verbergen.
Einen Augenblick lang starrte ihn Crombie mit seinen harten, blauen Augen an, dann lächelte er.
„Sie sind sehr scharfsinnig.“
„Nur ein Dummkopf würde das nicht bemerken“, sagte Felix. „Aber, wie Sie wissen, war ich nicht auf dem Turm oben.“
„Das wird für Sie eine Anstrengung.“ Crombie kicherte und änderte dann das Thema. „Wenn sich Avril durchsetzt, werden Sie in Zukunft ziemlich häufig hinaufkommen. Es ist ein bevorzugter Platz für Romanzen. Licht von der Erde und all das.“
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Sie stiegen gemeinsam hinauf. Wie Crombie vorausgesagt hatte, war es für Felix eine Anstrengung. Schon nach so kurzer Zeit hatte sich sein Körper an die geringe Schwerkraft gewöhnt, daß ihm die Ausnutzung seiner vollen Kräfte zu einer bewußten Anstrengung wurde. Die meterhohen Stufen schienen ihm am Anfang gewaltig, doch dann gewöhnte er sich daran.
„Eine gute Übung“, keuchte Crombie, als sie etwa den halben Weg zurückgelegt hatten. „Es ist außerordentlich wichtig, sich bei guter körperlicher Kondition zu erhalten.“
Er wußte, warum. Eines Tages würden sie zur Erde zurückkehren, und für den Fall, daß sie nicht mehr fit waren, würde sie die große Schwerkraft einfach erdrücken. Ein schwach gewordener Muskel würde den zusätzlichen Kraftaufwand einfach verweigern. Es gab also mehrere Gründe, zum Turm hinaufzusteigen.
„Hier sind wir.“ Crombie zeigte zum Fenster, als sie den Raum betraten. „Nicht schlecht, was?“
„Sehr gut.“ Felix war noch nicht so lange von zu Hause fort, um bei diesem Anblick Heimweh zu bekommen. Aber er fühlte sich beeindruckt. „Wann wurde dieser Raum gebaut, Major?“
„Das ist noch nicht lange her. Warum?“
„Reine Neugierde. Es muß ein enormer Aufwand gewesen sein, diesen Schacht zu bohren.“
„Ja, ja. Das war wohl so, aber wir halfen alle mit. Freiwillige Übungen. Etwas, was uns davon abhält, zu weich zu werden. Wir graben und arbeiten immer an irgendeiner Sache.“ Er zeigte zum Fenster.
„Von hier aus haben wir eine klare Sicht zum Tycho.“ Er fuhr fort: „Wenn wir die Laser in dieser Höhe einbauen, z. B. je einen nach rechts und links, so beherrschen wir das ganze Territorium. Was meinen Sie?“
„Das ist schwer zu sagen.“ Felix schaute durch das Fenster, das Gesicht an das Glas gepreßt. „Der Berg verdeckt den Hintergrund. Aber wir wollen unsere Reichweite nicht weiter einschränken als unbedingt notwendig. Ich muß die Sache von außen ansehen.“
„Natürlich.“ Crombie war leutselig.
„Ich erinnere mich, als …“, und er erzählte irgendeine Begebenheit, die sich auf dem Mond zugetragen hatte. Felix hörte nicht zu. Seine Gedanken waren woanders. Er dachte an einen bestimmen Typ einer psychotischen Krankheit, deren Symptom es war, mit Vergnügen von hochgelegenen Punkten aus hinunterzuschauen. Meist kamen dazu noch größenwahnsinnige Vorstellungen. Eine der explosivsten und gefährlichsten Formen von Geisteskrankheiten.
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Der Interkom summte, worauf Crombie seine Ausführungen sofort abbrach.
„Das ist für mich“, sagte er und ging zu dem Gerät hinüber. Er drückte den Knopf und sagte: „Ja?“
„General Watts möchte Sie gern sprechen, Major. Er wartet in der Kontrolle.“
„Danke! Ich bin gleich unten.“ Er zuckte die Schultern, als er Felix’ Augen auf sich gerichtet sah. „Ich hoffe, ich kann den General dazu überreden, daß er mir ein paar richtige Waffen heraufschickt, anstatt des Spielzeuges, mit dem ich den Platz verteidigen soll. Es ist zumindest einen Versuch wert“
„Das dürfte doch kein Problem sein. Könnten Ihnen nicht die Amerikaner helfen?“
„Das ist es ja, was mir der General ständig einreden will“, sagte Crombie mürrisch. „Aber erstens will ich nicht betteln, und zweitens hat die Sache auch sonst noch einen Haken. Die Yankees würden uns sicher gern verteidigen, darüber gibt es keinen Zweifel, aber sie wollen es auf ihre Weise tun. Sie wollen uns helfen und uns zugleich Soldaten schicken.“
„Das scheint aber sehr vernünftig. Was ist dagegen einzuwenden?“
„Um wirksam operieren zu können, müssen sie eine ständige Garnison hier haben, und das wiederum wollen wir nicht. England soll sich auf niemanden verlassen müssen. Die Station gehört uns. Wir haben sie mit unseren eigenen Händen aufgebaut, und wir wollen sie unabhängig erhalten. Dies können wir aber nicht, wenn uns bereits eine fremde Garnison im Nacken sitzt. Ganz gleich, ob wir miteinander verbündet sind oder nicht.“
„Das sehe ich ein. Und was meint der General?“
„Der General“, sagte Crombie grimmig, „ist viel zu sehr darum bemüht, es mit keiner Partei zu verderben. Verdammt! Ein Soldat sollte niemals in Politik verwickelt werden. Das Ganze ist bestenfalls ein schmutziges Geschäft.“
„Aber ein Pakt …?“
„Ein Pakt bedeutet immer, daß man das tun muß, was die anderen wollen und zwar dann, wenn sie es wollen.“ Crombie schnaubte verächtlich. „Was ist das für ein Pakt, wenn man keine andere Wahl hat? Jeder Soldat sollte wissen, daß man einen Freund nicht kaufen kann. Man muß sich um einen Freund verdient machen, und das kann man nur, wenn man unabhängig ist. Niemand wird einen Schoßhund respektieren.“
Felix wollte lieber nicht weiter argumentieren. Der Major hatte sich von einer erstaunlichen Starrköpfigkeit gezeigt und Felix verstand nun, warum man gerade diesen Mann ausgewählt hatte, die militärische Garnison auf dem Mond zu kommandieren. Englands Stärke war immer das Verdienst solcher Männer gewesen.
Crombie zögerte einen Moment, als er in die Öffnung des spiralförmigen Rohres sah, das sie wieder hinunterbringen sollte. „Wollen Sie es zuerst versuchen?“
„Danke, nach Ihnen.“
„Ich nehme es Ihnen nicht übel,“ Crombie setzte sich in Position und grinste Felix an. „Jedesmal, wenn ich hinunterfahre, frage ich mich, ob ich wohl gesund ankommen werde. Nun, es geht los. Ich sehe Sie unten wieder.“
Felix wartete einen Augenblick, dann setzte er sich in einen Schlitten, gab seinem Vorgänger noch ein paar Sekunden Vorsprung und ließ dann die Halterung los.
Es war ein interessantes Experiment. Die Zentrifugalkräfte drückten ihn hart an den Rand des Schlittens und der dunkle Tunnel schien endlos. Dann, als er sich gerade zu wundern begann, ob die Fahrt jemals enden würde, verlangsamte sich die Geschwindigkeit, und grelle Lichter bohrten sich in seine Augen.
Blinzelnd rollte er vor die Füße des Majors. Crombie grinste.
„Hat es Ihnen gefallen?“
„Ich glaube, man muß sich erst daran gewöhnen.“
Felix hatte diese Abfahrt erstaunlich durcheinandergeschüttelt.
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General Klovis, Kommandeur der Star Base I der Vereinigten Staaten, streifte sorgfältig das Cellophanpapier von seiner Zigarre und steckte sie in den Mund. Als Kommandeur hatte er gewisse Vorrechte; eines davon war das Recht, jederzeit zu rauchen. Aber er machte nur selten davon Gebrauch. Seiner Meinung nach sollte ein Kommandeur seinen Leuten ein gutes Beispiel geben. Er beschränkte sich aus diesem Grunde auf die wenigen Pausen während des Tages, zu denen allgemeines Rauchen gestattet war.
„Eine lange Zeit“, sagte Klovis düster.
„Vielleicht ist das Limey-Schiff in Schwierigkeiten.“
„Sie haben auf jeden Fall nicht um Hilfe gebeten.“
Major Tune, der zweite Kommandeur, zog genießerisch an seiner Zigarette. „Möglicherweise sollten wir ihnen eine Nachricht schicken?“
„Nein.“
„Warum nicht? Pete ist auf dem Posten, und es dauert nur eine Minute.“
Klovis schüttelte den Kopf. „Sie denken nicht logisch, Tune. Wenn wir telegrafieren und ihnen unsere Hilfe anbieten, und sie weigern sich, darauf einzugehen, dann ist die Sache für uns zu Ende. Wenn wir ihnen aber einen persönlichen Besuch abstatten, so können wir dabei vielleicht etwas lernen. Dies bedarf einer sorgfältigen Handhabung, Major. Crombie ist stachelig wie ein Igel, wenn wir auf territoriale Rechte zu sprechen kommen.“
Tune lächelte nicht, obwohl er es gern getan hätte. Wie viele seiner Mitstreiter, hegte er für die Engländer nur wenig Bewunderung. Persönlich hielt er sie für die bedauerlichen Überreste einer einstigen Weltmacht. Ihre großen Tage waren vorbei, es gab neue Mächte in der Welt. Rußland, China, die Afrikanische Konföderation, zwar noch schwach, aber für die Zukunft vielversprechend, die Südamerikanische Republik und natürlich die Vereinigten Staaten.
Seit nahezu einem halben Jahrhundert waren die Vereinigten Staaten der große Favorit und Verteidiger der westlichen Freiheit. Gegen eine solche Macht schien Englands Beitrag winzig.
„Washington will über die unplanmäßige Landung informiert werden“, erinnerte Tune, als sie gemeinsam das Büro verließen. „Wahrscheinlich wissen sie bereits davon, aber wenn wir ihnen weitere Details geben können, so zeigt ihnen das, daß wir am Ruder sind.“
„Moskau und Peking werden es sicher auch wissen wollen.“ Klovis blickte finster. „Es wird noch so, daß man auf diesem verdammten Mond nicht einmal mehr ausspucken kann, ohne daß jede Nation sofort wissen will, warum.“
Sein Ärger war nicht echt. Er wollte damit vielmehr verbergen, daß er nicht gern den Spion spielte. Im Gegensatz zu Tune bewunderte er den Kampf der Engländer um ihre Unabhängigkeit, obwohl er sich darüber klar war, daß sie allein im Ernstfalle nicht die geringste Chance hätten.
„Lassen Sie den großen Wagen herausbringen“, befahl er. „Man soll ihn mit Zigaretten beladen – ach nein, die da drüben rauchen ja nicht. Nun, dann nehmen wir eben Süßigkeiten, Magazine und dergleichen mit. Es hat keinen Sinn, mit leeren Händen zu kommen.“
„Wie ist es mit der Mannschaft, General?“ Tune schaute hoffnungsvoll drein, und Klovis wußte warum, aber es gab keine Möglichkeit, daß sie beide gehen könnten.
„Nur ich, der Fahrer und eine Ablösung“, sagte er. „Das ist genug. Nein, warten Sie. Wir nehmen besser Rasch mit. Er übernimmt die Ablösung. O.K.?“
„Jawohl, General.“ Tune entfernte sich, um die Bereitstellung des Fährzeuges zu überwachen. Klovis wußte, daß er enttäuscht war. Sicher hatte er sich schon darauf gefreut, wieder einmal eine richtige Frau zu Gesicht zu bekommen. Denn auf der amerikanischen Station gab es nur männliches Personal.
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Rasch war in seinem Labor. Er schaute auf, als der General eintrat.
„Suchen Sie mich, General?“
„Später. Wie geht es?“
„So, wie wir es uns wünschen.“
Rasch lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Er war hager, schaute vergeistigt drein, trug eine Brille ohne Rand und paßte absolut nicht in seine Uniform. Der Kongreß hatte ihm die Verantwortung für die paraphysikalischen Labors übertragen und glaubte, damit sein Geld gut angelegt zu haben. Die meiste Zeit verbrachte Rasch mit zwei Assistenten, indem er nach dem Unbekannten forschte. Klovis bezweifelte, daß er je eine wichtige Entdeckung machen würde, aber seine Aktivität hielt drei Mann in Atem.
„Wir haben wieder Signale erhalten“, sagte Rasch nach einem Augenblick. „Erinnern Sie sich? Ich habe Ihnen davon erzählt.“
Klovis nickte.
„Es ist seltsam“, fuhr Rasch fort. „Diese Signale werden von keinem der Apparate registriert, die die normalen elektromagnetischen Schwingungen aufzeichnen. Sie zeigen Abweichungen und variieren in ihrer Stärke. Nur durch einen Zufall konnte ich diese Entdeckung machen.“
„Kann es sich um Nachrichten handeln?“
„Sie müßten auf telepathischer Ebene liegen“, sagte Rasch. Zur ständigen Verärgerung Klovis’ hatte er die Angewohnheit, eine Frage einfach zu überhören. „Zumindest“, korrigierte er sich, „handelt es sich um Wellen, die ausgesandten Gedanken ähnlich sind. Selbstverständlich können sie auf keinem der übrigen Geräte registriert werden, und das Gerät, das ich entwickelt habe, spricht nicht auf reguläre Strahlungen an, deren man sich im Nachrichtensystem bedient.“
„Kann man wirklich Gedanken registrieren?“ Klovis bezweifelte es.
„Ja, man kann registrieren, was nur gedacht wird.“
„Telepathie?“
„Nein, nicht ganz. Ich registriere eine Schwingung in dem Wellenbereich, den ich als Zero X bezeichnet habe. Wenn zum Beispiel dieser Raum leer ist, so beschreibt das Gerät eine Kurve auf der Nullinie. Wenn ein Mensch in die Nähe des Instrumentes kommt, so wird eine Schwingung registriert. Diese Schwingung kommt direkt vom Gehirn.“
„Einen Augenblick bitte!“ Klovis war kein Wissenschaftler, aber er wäre nicht Kommandeur geworden, hätte er von anderen Wissenschaftszweigen überhaupt nichts verstanden. Man hätte ihm auch diesen Posten nicht gegeben, hätte er nichts von Logik gewußt.
„Ihre Vorrichtung könnte doch auch zum Beispiel auf die Wärmestrahlung des Körpers, die Stärke des Herzklopfens, die Respiration oder etwas Ähnliches ansprechen.“
„Bitte!“ Rasch tat beleidigt. „Ich habe selbstverständlich daran gedacht und alle diese Möglichkeiten eliminiert. Wenn ich sage, das Gerät registriert Gedanken, so habe ich das vorher ausreichend geprüft. Aber dies bedeutet nicht unbedingt, daß wir eine Möglichkeit gefunden haben, entfernte Gedanken zu lesen, obwohl dies die logische Weiterentwicklung dieser Entdeckung wäre.“
„Diese Signale, die Sie registrierten, – könnten sie nicht auch von unserer Station stammen?“ wollte Klovis wissen.
„Unmöglich!“
„Wollen Sie mir erklären, warum?“
„Die Stärke der Schwingungen. Sogar bei voller Verstärkung kann ich Gedanken nur innerhalb einer sehr geringen Entfernung aufzeichnen. Diese Signale sind außerordentlich stark. Nur dadurch war es mir möglich, sie zu lokalisieren.“
„Was?“
„Ich habe sie lokalisiert.“ Rasch zeigte sich über die Reaktion des Generals erstaunt. „Habe ich Ihnen das nicht erzählt? Ich habe an verschiedenen Stellen außerhalb unserer Station Detektoren angebracht. Das andere war nur noch eine Frage der Zeit, um die Quelle dieser Signale festzustellen.“
„Das beweist alles“, meinte Klovis bitter. „Die Roten haben eine neue Methode gefunden, um Informationen auszusenden. Washington wird das nicht gerade gern hören.“
„Die Roten?“ Rasch schaute einfältig drein. „Wie meinen Sie das, General? Was haben die Roten damit zu tun?“
„Die Signale! Sie haben sie aufgespürt!“
„Oh, nein. Die Signale kommen weder von den Roten, noch von den Chinesen. Diese Signale kommen von unseren Freunden. Ihre Quelle liegt in der Britischen Station.“
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Das Allzweckfahrzeug war nicht gerade das komfortabelste Verkehrsmittel, das der Mensch erdacht hatte. Klovis lehnte sich auf seinem Sitz zurück und erlaubte sich eine Zigarre.
„Das ist ein Duft! Ist es in Ordnung, wenn ich auch eine rauche?“ meinte der Fahrer.
Es war natürlich nicht in Ordnung, und Klovis wußte es. Die Luft in der kleinen Kabine durfte nur bis zu einem gewissen Grad verpestet werden.
„Eine Zigarette.“ Klovis kam zu einem Kompromiß. „Dann nur noch Kaugummi!“
„Wie lange werden wir bleiben, General?“
Der Fahrer war aufgeregt, und Klovis wußte, warum. Aber er hatte schlechte Nachricht für ihn.
„Nicht lange. Sie werden beim Wagen bleiben, um ihn wieder fit zu machen. Keine Widerrede! Wenn ich herausbekomme, daß Sie in der Station hinter den Mädchen herrennen, kommen Sie, in Arrest.“
„Zum Teufel, General, kann man nicht auch mal seinen Spaß haben!“
„Nicht von der Art.“ Klovis drehte sich um, als Rasch vom hinteren Abteil zu ihnen kroch. Er sollte später den Fahrer ablösen und hatte bis jetzt geschlafen. Noch etwas schläfrig, sah er wie eine kurzsichtige Eule aus.
„Du meine Güte, die Luft hier drinnen ist ja zum Schneiden“, klagte er. „Ich bin aufgewacht und dachte, ich sei in einem Nachtlokal.“
„Waren Sie jemals in einem Nachtlokal, Captain?“
Der Fahrer, die Zigarette in den Mundwinkel geschoben, blickte finster, als er das Vehikel über den rauhen Boden lenkte. Absichtlich blies er eine dicke Rauchwolke vor sich hin. Klovis drückte seine Zigarre aus.
„Schluß mit dem Rauchen!“ befahl er. „Haben Sie gehört, Fahrer?“
Einen Augenblick fürchtete er, der Mann würde sich weigern, und überlegte, was er dann wohl tun würde. Jegliche Strafe konnte erst später erteilt werden. Was sollte er tun, wenn es zu einer Meuterei käme? Ihn niederschießen? Beide waren sie bewaffnet, und er fragte sich, ob er wohl als erster losfeuern könnte. Aber der Fahrer drückte die Zigarette aus, und die Gefahr war vorüber.
„Wie weit ist es noch?“ erkundigte sich Rasch.
„Nur noch ein paar Stunden. Wie wäre es mit etwas Kaffee und einem kleinen Imbiß?“
Das Essen, das sie mitgenommen hatten, war in Wärmebehältern verschlossen. Man mußte nur mit dem Daumen den Verschluß aufbrechen, und die chemische Reaktion setzte sich von selbst in Gang. Sie warteten, bis die Deckel auf- und niederhüpften und sich ihr Abteil mit dem Geruch von Kaffee und Goulasch füllte.
„Nicht schlecht.“ Rasch schluckte die letzten Bissen hinunter und trank seinen Kaffee aus. „Glauben Sie, sie werden uns willkommen heißen, General?“
„Das bezweifle ich, aber sie können sich wohl nicht weigern, unsere Batterie zu laden. Außerdem ist Macdonald kein übler Typ.“
Der General versuchte, sich die kommenden Stunden vorzustellen. Wenn er etwas über das mysteriöse Schiff erfahren wollte, so mußte er auf jeden Fall in die Station hineingelangen. Aber dazu brauchte er einen einleuchtenden Grund. Der Direktor, das wußte Klovis, sah ihn sonst außerordentlich gern. Aber das war, wenn die Dinge normal verliefen. Niemand konnte verlangen, daß man einen ungebetenen Gast willkommen hieß, noch dazu, wenn der Gastgeber etwas zu verbergen suchte.
Klovis lächelte, als er sich nochmals überlegte, was Rasch ihm, kurz bevor sie die Station verließen, erzählt hatte. Er gönnte es den Briten, daß sie im Nachrichtenwesen offenbar einen Vorsprung erzielt hatten. Doch die Liaison zwischen ihren beiden Ländern war viel zu stark, als daß eine derartige Erfindung ein Geheimnis hätte bleiben können. War die Entdeckung in den Labors des Alliierten gemacht worden, so würde bald auch ihre Station damit ausgestattet werden.
Die Alternative war, daß die Entwicklung aus den Laboratorien eines gemeinsamen Feindes stammte, und dann gab es nur einen Grund, warum die Signale von der Britischen Station ausgeströmt wurden. Ein feindlicher Agent sandte geheime Informationen aus. Damit hatte Klovis einen guten Grund für einen Besuch.
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Hoch in den Bergen über der Station arbeiteten sich fünf winzige Gestalten im grellen Sonnenlicht langsam vorwärts. Sie gingen am Seil. Felix, der vor Anstrengung schwitzte, war in ihrer Mitte. Vor ihm, nur wenige Zentimeter von dem Sichtglas seines Helmes entfernt, fiel das stark erodierte Gestein talwärts. Mühselig arbeitete er sich Schritt für Schritt den steilen Abhang hinauf.
Eine Stimme klang beruhigend an sein Ohr.
„Wollen wir zum gleichen Platz gehen wie letztes Mal, Felix, oder sollen wir uns mehr nach rechts halten?“
Das war Sergeant Echlan, der Felix bei jeder seiner „Inspektions“-Touren begleitete. Man hatte bereits eine geeignete Stelle für einen Laser gefunden, und Felix wollte nicht mehr lange zögern und sich sobald wie möglich für den zweiten Positionspunkt entscheiden.
„Zum gleichen Platz!“ sprach er ins Mikrophon. „Er ist wahrscheinlich der beste, den wir innerhalb unseres Stationsbereiches finden können.“
„Gut.“
Hoch oben bildete der Hang einen schmalen Grat aus Schottergestein und fiel zur anderen Seite hin steil ab. Nach Norden hin erweiterte sich der Grat zu einem kleinen Plateau, übersät von Gesteinsspalten und Rissen. Hier bot sich eine gute Position für den zweiten Laser.
„Das wird eine Höllenarbeit werden, das ganze Zeug hier heraufzubringen“, meinte einer von ihrer Gruppe.
„Man kann es vielleicht an Seilen heraufziehen“, erwiderte ein anderer. „Auf jeden Fall soll das nicht unsere Sorge sein, dafür sind die Techniker da.“
Echlan brach die Unterhaltung ab.
„Spart euch lieber eure Luft für’s Klettern“, sagte er streng. „Murray, wach auf da unten! Dein Seil ist viel zu locker.“
„Es tut mir leid, Sergeant.“
„Weiter! Weiter! Wir stehen im grellen Sonnenlicht.“
Das war eine der Gefahren, vor denen Ross ihn, Felix, in der Station gewarnt hatte.
„Unser Körper produziert ständig Wärme“, hatte er gesagt. „Und diese Wärme können wir durch Wärmestrahlung oder durch Wärmeleitung über unsere Kleidung auf das Felsgestein abgeben. Unsere Arbeitsanzüge sind ziemlich gut isoliert, so daß man wahrscheinlich eher darin brät als friert. Wenn Sie zu lange im direkten Sonnenlicht stehen, so werden Sie wie ein Ei im siedenden Wasser gekocht. Suchen Sie daher möglichst immer Schatten auf.“
„Ich will es nicht vergessen“, hatte Felix geantwortet. „Sonst noch etwas?“
„Nicht mehr viel.“ Ross hatte ihm einen neuen Arbeitsanzug anprobiert. „Die Sauerstoffversorgung ist automatisch. Außerdem stehen Sie in ständiger Radioverbindung mit der Station und Ihren Arbeitskollegen. Wichtig ist, daß Sie stets ruhig bleiben, was immer auch passieren mag. Eine Panik kann den Tod bedeuten. Wenn irgend etwas schiefgeht, halten Sie sich fest und schreien Sie um Hilfe!“ Er war einen Schritt zurückgetreten und schien mit seiner Arbeit sichtlich zufrieden zu sein. „Ich glaube, so ist es gut. Behalten Sie den Anzug gleich an, und spazieren Sie ein wenig herum. Sie gewöhnen sich bald daran.“
Echlan hatte den Grat erreicht und sicherte das Seil. Felix, oben angekommen, bewunderte die Geschicklichkeit, mit der das Seil festgemacht war. Er überlegte, daß Echlan sicher kein Anfänger im Bergsteigen war.
„Vorsicht, Murray!“ Echlans Stimme war scharf. „Was ist los mit dir, Mann? Paß auf wo du hintrittst!“
Als Murray endlich den Grat erreicht hatte, taumelte er ein wenig auf einem der Felsbrocken, trat dann aber sofort zur Seite, als das Gestein unter seinen Füßen zerbröckelte. Langsam fielen die Steine talwärts.
„Sehr klug“, meinte Echlan sarkastisch. „Versuchst du auf diese Weise, den Berg abzubauen, Murray? Damit kannst du jemandem dort unten ein nettes Kopfweh versetzen.“
„Es tut mir leid, Sergeant.“
„Hoffentlich! Nun, wir wollen nicht in der Sonne stehenbleiben!“
Sie zerstreuten sich. Felix kannte bereits dieses Defensivmanöver, das sie bei jedem ihrer Ausflüge durchführten. Es hatte lange gedauert, bis er sich an dieses System gewöhnte, und er war immer noch ein wenig amüsiert darüber.
Echlan saß neben ihm, und Felix erwähnte dies ihm gegenüber.
„Wenn Sie Soldat wären, Felix, würden Sie das viel besser verstehen. Jedesmal, wenn wir hier herauskommen, sind wir im aktiven Dienst. Wenn wir jemals angegriffen werden sollten, dann haben wir keine Zeit für ein Extratraining. Deshalb hat mich auch die Sache mit Murray geärgert. So ein Unfug kann unsere Position verraten.“
„Glauben Sie, daß wir jemals angegriffen werden?“
„Ich hoffe nicht, aber es besteht immer die Möglichkeit.“ Sie unterhielten sich noch über verschiedene Begebenheiten auf der Station, bis sich Felix zum Weitergehen entschied. Als sie die auserwählte Stelle erreicht hatten, kennzeichnete Felix den Platz, markierte die Felsen mit dicken Kreidestrichen. „Von hier aus“, erklärte er, „haben wir das ganze Gebiet von der Station bis zur entfernten Gebirgskette unter Kontrolle. Wir müssen natürlich noch Schutzmauern für die Laser bauen. Auch die Energieversorgung ist ein Problem. Wir werden nicht umhinkommen, einen engen Schacht bis zum Meiler zu bohren. Hier draußen vergraben wir das Kabel.“
„Wie nahe kommen wir an die Station heran?“ Echlan stand am Ende des Grates. Felix ging zu ihm hin.
„Etwa bis zu der Stelle, wo jetzt die Rakete steht.“
„Können wir nicht noch näher herankommen?“
„Nein. Wir brauchen einen Sicherheitsgürtel.“
Echlan überlegte. „Das heißt also, wir können die beiden Laser für eine unmittelbare Verteidigung verwenden oder sie auf den Feind konzentrieren.“
„Ja, entweder das eine oder das andere“, stimmte Felix zu. „Bei den meisten Raketenwaffen ist die Pause zwischen den einzelnen Schüssen so groß, daß feindliche Geschosse passieren können. Der Laser dagegen ist entlang des ganzen Strahles wirksam, vom Projektor bis zum Ziel. Ein synchronisierter Kegel aus zwei Lasern schafft eine nahezu undurchdringliche Schranke.“
„Ich verstehe“, meinte Echlan in Gedanken versunken. „Kann ich Sie hier für eine Weile alleinlassen? Ich möchte mir inzwischen das übrige Gelände ansehen.“
„Selbstverständlich. Ich werde hier ohnehin bald fertig sein.“
Alleingelassen, überlegte Felix, was wohl in nächster Zeit alles getan werden mußte. Der Platz, obwohl er schon lange im voraus bestimmt war, bedurfte noch einer genauen Vermessung an Ort und Stelle. Auch hatte niemand vorausgesehen, daß das Gestein hier so rissig und brüchig war. Er runzelte die Stirn, als er mit dem Fuß gegen den verwitterten Fels stieß. Der Platz mußte so weit abgetragen werden, bis man auf festes Gestein stieß. Dann bedurfte es einer Planierung. Schutzvorrichtungen .für den Laser mußten aufgestellt und getarnt werden. Und dann war immer noch das Problem der Energieversorgung und der ständigen Überwachung.
Er stellte plötzlich fest, daß er schwer atmete. Ihm schwindelte. Er stand schon zu lange in der grellen Sonne. Schnell suchte er nach einem großen Felsbrocken, der Schatten warf. Sein Arbeitsanzug, so fiel ihm ein, war mit einer temperatursenkenden Vorrichtung ausgestattet Der kühlende Effekt wurde dadurch ausgelöst, daß die Luft innerhalb seines Anzuges expandierte. Allerdings nahm dabei sein Sauerstoffvorrat stark ab. Die Einrichtung war nur für den Notfall gedacht.
Der Bedienungsschalter befand sich auf seiner Brust. Er drehte ihn herum und fühlte sofort Erleichterung, als eine kühle Welle ihn umgab. Er lehnte sich zurück und ließ seine Augen über den Grat bis zur zerklüfteten Silhouette des Tycho schweifen. Sie mußten sich, überlegte er, etwa in der Höhe des Beobachtungsturms befinden. Weit unter ihm wirkte die Rakete wie ein teures Spielzeug.
Felix richtete sich auf. Seine Augen verengten sich hinter dem Sichtglas seines Helmes, als er angestrengt das Gebiet absuchte. Es war nur ein kurzes Aufblinken gewesen und einen Augenblick lang fragte er sich, ob er überhaupt etwas gesehen hatte. Aber da war es wieder! Ein helles Blinken, als würde Sonnenlicht von einer blanken Oberfläche reflektiert. Das Objekt war jetzt zwischen dem Tycho und der Station. Felix wußte, daß es sich bei dieser Erscheinung nur um einen fahrenden Gegenstand handeln konnte.
Echlan hatte es ebenfalls bemerkt. Bevor ihm Felix davon Bericht erstatten konnte, hörte er die Stimme des Sergeanten.
„Unbekanntes Objekt nähert sich im Gebiet 325 der Station. Entfernung etwa zehn Kilometer.“
„Antwort erhalten“, kam es von der Station zurück. „Ich schalte auf den Verteidigungskanal um.“
Echlan stand plötzlich neben Felix. Seine Stimme klang verzerrt. „Vor Ihrem Kinn ist ein Knopf. Drehen Sie ihn nach rechts. Haben Sie es?“
„Ja. Wofür ist das?“
„Unterbrochene Radioverbindung. Drehen Sie den Knopf im Ernstfall wieder zurück. Von jetzt an können wir uns nur noch unter uns verständigen. Lediglich ich kann noch mit der Kontrolle sprechen. Wenn ich getötet oder verletzt werde, muß das ein anderer übernehmen. Kümmern Sie sich nicht darum, bis Sie der Letzte sind, der am Leben ist.“
„Sie scherzen!“
„Vielleicht. Ich hoffe es wenigstens. Aber das Ding da draußen könnte unfreundlich sein, und wir wollen keine Chance verlieren.“
Echlan verließ ihn. Die Gestalten seiner Kollegen verschwanden im Gestein. Die Waffen lagen bereit. Felix fühlte sich plötzlich sehr elend.
„Wir brauchten ein paar Raketen“, sagte jemand mürrisch. „Diese Spielzeugwaffen können nicht mal die Farbe von ihrem Fahrzeug kratzen.“
„Sei ruhig!“ fuhr ihn Echlan barsch an. „Gebrauche deine Augen, nicht deinen Mund!“
In seiner Stimme lag ein gespannter Ton, und Felix wußte, warum. Wenn die Station angegriffen werden sollte, so gab es für die Verteidiger keine Chance. Vielleicht war auf der Erde der Krieg ausgebrochen. Damit wäre die Station ein bevorzugtes Angriffsobjekt. Oder vielleicht war es eine Feindseligkeit, die einen Krieg nach sich ziehen würde. Der alte Begriff einer Kriegserklärung existierte längst nicht mehr.
Die Minuten zogen sich dahin. Die Spannung wuchs ständig. Felix lag totenstill. Langsam kam das Militärfahrzeug, umgeben von einer Staubwolke, in Sicht.
„Verdammt!“ entkam es einem seiner Kollegen. „Das sind die Yankees.“
„Ruhig!“ Echlan war der geborene Soldat. „Wir sind uns dessen noch nicht sicher.“
„Ich erkenne ihr Vehikel wieder, Sergeant“
„Gut, es können die Yankees sein. Aber warum kommen sie? Vielleicht sind sie trotz allem feindlich. Wir bleiben auf der Hut, bis wir etwas Genaues wissen.“
Eine Weile hielt die Spannung noch an, bis Echlan von der Kontrolle Nachricht erhielt.
„O. K. Es ist General Klovis mit seinen Leuten.“
„Ich wußte es doch“, hörte man eine verächtliche Stimme.
Felix war an dem seltsamen Fahrzeug interessiert und erhob sich. Sein Gewicht ruhte auf dem Rand des Grates. Er lehnte sich nach vorn und beobachtete den sich nähernden Wagen. Es war eine gute Konstruktion, dachte Felix, und vorzüglich dazu geeignet, mit großer Geschwindigkeit über dieses rissige, zerklüftete Gelände zu fahren. Außerdem war es nahezu unsichtbar.
„Wenn Sie hier fertig sind, Felix, wollen wir hinuntergehen“, sagte Echlan. „Haben Sie alles erledigt?“
„Ja. Das übrige bleibt den Technikern.“
„Gut, dann wollen wir uns auf den Weg machen.“
Felix tat einen Schritt nach vorn. Er spürte, wie der Rand des Grates unter seinen Füßen nachgab, um dann mit erschreckender Schnelligkeit den Abhang hinunterzurutschen.
„Felix!“
Einen Augenblick hatte er das Gefühl, in der Luft zu hängen. Er war nach vorn gebeugt und sah, wie eine Gestalt zu ihm hinlief. Dann zerschellte sein Helm an einem vorstehenden Felsbrocken.
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Allein am Geruch konnte Felix erraten, wo er sich befand. Er fragte sich, ob er wohl geschlafen habe oder in einem Koma lag. Wahrscheinlich hätte sie ihn wieder ausreichend mit Schlaftabletten versorgt. Das verstand sie meisterhaft.
„Hallo, Gloria!“
„Sie haben das schon vor fünf Stunden einmal gesagt.“ Sie lächelte.
„Wirklich? Waren Sie die ganze Zeit über hier?“
„Nein. Avril saß neben Ihnen. Sie bestand darauf.“
„Wo ist sie jetzt?“
„Weggegangen. Sie muß ihre Arbeit tun.“ Gloria prüfte seinen Puls und nickte befriedigt. „Gut. Soweit ich sehe, haben Sie den Schock überstanden.“
„Ich weiß nicht.“ Felix runzelte die Stirn und blickte zur Decke. „Ich hoffe es wenigstens. Wie kommt es, daß ich noch am Leben bin?“
„Eine Kombination aus günstigen Umständen und einer guten Portion Glück.“
Er lächelte. „Ich glaube, ich habe nicht umsonst meinen Namen. Von Katzen sagt man übrigens, daß sie neun Leben haben, nicht wahr?“
„Ich würde mich nicht darauf verlassen, Felix“, meinte sie ernst.
„Ihr Helm war zertrümmert“, sagte sie. „Die Druckveränderung bewirkte ein Nasenbluten. Das Blut floß über die Innenseite Ihres Sichtglases, versiegelte dieses und schützte es dadurch vor weiterem Bruch. Sie rollten den Abhang hinunter und fielen in eine Grube, die mit feinem Sandstaub angefüllt war. Dadurch, daß Sie mit dem Gesicht nach unten fielen und Ihr Sichtglas von außen durch den Staub hermetisch abgeschlossen war, entrannen Sie dem Erstickungstod.“
„Verletzungen?“
„Kratzer, Hautabschürfungen, ein paar Verstauchungen und der Schock. Der Schock ist vorüber, das andere wird ebenfalls bald wieder in Ordnung sein.
Ich werde Sie noch ein wenig hierbehalten, obwohl Sie sonst bei guter Gesundheit sind.“
Er nickte und streckte sich vorsichtig aus. Die anfänglichen Schmerzen hatten aufgehört. Abgesehen von seiner Steifheit, fühlte er sich ganz gut. Neugierig starrte er die Ärztin an.
„Wie groß, glauben Sie, sind die Chancen, einen derartigen Unfall lebend zu überstehen?“
„Ich weiß nicht, ich bin keine Mathematikerin.“
„Vielleicht nicht, aber Sie haben doch sicher irgendwelche Vorstellungen, oder nicht?“
„Warum?“
„Ich bin nur neugierig. Freunde haben mir früher gesagt, daß das mein größter Fehler ist.“
„Ich glaube …“ Sie brach ab, als sich der Interkom meldete. Es war ein Signalruf, der bedeutete, daß sie zum Direktor kommen sollte.
„Ja?“
„Der Direktor bittet Sie, in sein Büro zu kommen“, sagte eine Frauenstimme. „Geht es jetzt?“
„Ja. In ein paar Minuten.“ Sie ließ den Hebel los und stand für einen Augenblick in Gedanken versunken.
„Schwierigkeiten, Gloria?“
„Was für eine dumme Frage!“ Sie hatte sich entschieden. „Ich möchte, daß Sie im Bett liegen bleiben, bis ich wieder zurück bin. Avril wird später vorbeikommen. Ich gebe Ihnen etwas, damit Sie inzwischen schlafen.“
„Noch mehr Pillen, Gloria?“
„Nehmen Sie das.“ Es war eine kleine, runde, blaue Pille.
„Schnell!“ sagte sie ungeduldig.
Er seufzte, nahm die Pille, steckte sie in den Mund und machte Anstrengungen, sie hinunterzuschlucken.
„Wasser!“
„Hier.“ Sie gab ihm einen Becher. „Haben Sie sie geschluckt?“ Gloria ging zum Schrank. Felix schloß seine Augen und versuchte, regelmäßig zu atmen. Er hörte, daß sie nochmals zu ihm hintrat.
Erst als er sicher war, daß sie den Raum verlassen hatte, setzte er sich auf und spuckte die sich langsam auflösende Pille in seine Hand.
Das Krankenzimmer war klein. Sechs Betten, ein Sauerstoffapparat, ein Kästchen mit Medikamenten und medizinischen Instrumenten und ein Röntgenapparat. Eine Tür führte, wie er vermutete, zum Operationszimmer und die andere in ein kleines Büro, das mit Akten und medizinischen Aufzeichnungen angefüllt war.
Felix war allein. Er schlüpfte aus dem Bett und ging quer durch das Zimmer zur dritten Tür. Nachdem er sie einen Spalt weit geöffnet hatte, erblickte er den Rücken eines Wächters. Leise schloß er sie wieder. Die andere führte zum Operationssaal, in dessen Mitte der Operationstisch stand. Felix stand eine Weile unbeweglich da, besah sich die Einrichtung des Raumes und überlegte, ob Gloria ihn wohl selbst ausgestattet hatte. Wenn dem so war, so hatte sie eine hervorragende Arbeit geleistet. Er bezweifelte, daß das modernste Krankenhaus auf der Erde besser eingerichtet war.
Nachdem er einen Schritt in den Operationssaal getan hatte, blickte er nach links und sah den anderen Mann.
„Seldon!“ Felix starrte in das Gesicht, das ihm von Fotografien her so wohl vertraut war. „Seldon! Was um Himmels willen machen Sie hier?“
„Was?“ Schwere Augenlider öffneten sich. „Was …?“
Er mußte, dachte Felix, im Halbschlaf liegen oder unter der Wirkung von Narkotika stehen. Auch nahm er eine seltsame Haltung ein. Er lag nicht in einem Bett, sondern saß vielmehr auf einem Stuhl. Ein Tuch war um seinen Hals gewickelt und bedeckte den Rest seiner Gestalt. Sein Gesicht, obwohl es viel schlanker wirkte als auf den Bildern, zeigte eine gesunde Farbe, und er schien nicht krank zu sein.
„Seldon! Wachen Sie auf!“ Felix kniff ihn sacht in die Wange. Das war eine Methode, um jemanden aufzuwecken, ohne ihm einen Schock zu versetzen.
„Was? … Machen Sie das nicht!“ Seine Stimme klang dünn. „Wer sind Sie?“
„Ein Freund.“ Felix senkte seine Stimme. „Kennen Sie die Gesamtsumme der Kombination von Sir Joshuas Safe?“
„Ja.“ Seldon sagte sie her. „Hat man Sie heraufgeschickt?“
„Ja.“ Felix schloß vorsichtig die Tür des Operationsraumes und ging zu Seldon zurück. Seine Spannung steigerte sich von Sekunde zu Sekunde. Dieser Mann konnte ihm alles sagen, was er wissen mußte.
Die Regierung vertraute niemandem. Obwohl man das Personal sorgfältig ausgesucht hatte, war einer unter ihnen, der auf Geheiß der Regierung ständig Nachrichten an Whitehall senden mußte. Dieser Mann war Seldon. Er gab den Anlaß, warum Felix auf den Mond geschickt wurde.
„Was ist geschehen?“ fragte Felix. „Sie haben seit sechs Monaten keine Nachrichten mehr geschickt und Ihre letzten sagten uns, daß Sie über irgend etwas beunruhigt waren. Was war das?“
„Nichts.“ Seldon befeuchtete seine Lippen mit der Zungenspitze. „Wasser!“ sagte er. „Bringen Sie mir etwas Wasser. Sie finden drüben beim Waschbecken eine Tasse.“
Felix füllte sie und trug sie zu Seldon hinüber.
„Nur ein wenig“, sagte er. „Nur damit ich meine Lippen anfeuchten kann. Sie werden immer so trocken.“
„Sind Sie schwer verletzt?“
„Sehr schwer. Es war ein Unfall, aber kümmern Sie sich jetzt nicht darum. Worüber ist Sir Joshua beunruhigt?“
„Wissen Sie es nicht?“ In Felix stieg plötzlich der Ärger hoch. „Nach Ihren letzten Berichten stimmte etwas hier oben nicht mehr. Sie sagten selbst, Sie wären beunruhigt und hätten Verdacht auf feindliche Agenten.“
„Ich weiß nicht. Ich erinnere mich nur sehr schwer.“
„Verdammt! Wir wollen zur Sache kommen. Ich bin es leid, im dunkeln herumzutappen. Wenn das stimmt, worauf Sie angespielt haben, dann dürfen wir keine Zeit mehr verlieren. Gibt es feindliche Agenten in der Station?“
„Ich war damals der Meinung.“
„Wer? Haben Sie einen Verdacht?“
„Leaver.“
„Leaver. Sonst noch jemand?“
„Ich weiß nicht. Kann … kann ich noch einen Schluck Wasser haben?“ Felix versuchte seine Ungeduld zu unterdrücken, als er dem anderen die Tasse an den Mund führte. Seldon war offensichtlich krank, vielleicht sogar schwer krank, wenn er auch nicht so aussah.
„Trinken Sie“, drängte er. „Sie wissen, wie ernst die Sache ist. Sie haben uns berichtet, daß Sie über den Verlauf, den gewisse Dinge auf dem Mond nehmen, nicht glücklich sind. Was haben Sie damit gemeint?“
„Seltsame Dinge.“ Seldons Augen blickten jetzt klar. „Man weiß, daß irgend etwas nicht in Ordnung ist, und doch ist man nicht in der Lage, es klar zu erkennen. Zum Beispiel der Beobachtungsturm. Warum haben sie all die Anstrengungen unternommen? Nur der Aussicht wegen?“
„Und weiter!“
„Zum Beispiel das Nichtexistieren von sozialen Unterschieden unter dem Personal.“
„Und?“
„Ich weiß nicht. Eine Menge kleiner Dinge. Die geistige Einstellung hier oben. All dies machte mir Kopfzerbrechen.“
„Zerbrechen Sie sich jetzt noch den Kopf darüber?“
„Nein.“
„Warum nicht?“
„Wie kann ich diese Frage beantworten? Ich kümmere mich einfach nicht mehr darum.“ Seltsamerweise lachte Seldon jetzt auch noch. Ein eigentümliches, leeres Lachen. Felix biß sich auf die Unterlippe. Dies brachte ihn nicht weiter.
„Hören Sie“, versuchte er es noch einmal. „Ich weiß, daß Sie schwer verletzt sind. Aber bitte versuchen Sie sich jetzt zu konzentrieren. Vielleicht haben wir nie mehr die Chance, miteinander zu sprechen. Haben Sie irgendwelche Gründe zu vermuten, daß hier ein Umsturz im großen Umfang stattfindet?“
„Wie könnte das sein?“
„Ich stelle jetzt die Fragen.“
„Ich weiß nicht. Einmal habe ich das befürchtet. Ich konnte aber nicht verstehen, wie es zu solch einem Umsturz kommen könnte. Es gab keine Propaganda. Nichts dergleichen.“
„Aber Sie hatten Verdacht?“
„Damals, ja.“
„Es ist Ihnen aber nie gelungen, irgendwelche Beweise zu erbringen?“
„Nein.“
„Ich verstehe.“ Felix kam auf eine frühere Aussage Seldons zurück. „Sie haben gesagt, daß Sie sich heute nicht mehr darum kümmern. Bedeutet das, daß es Ihnen gleich ist, was auf der Station vorgeht?“
„Natürlich nicht. Ich wollte damit sagen, daß es mir heute nicht mehr die Sorgen bereitet wie früher.“ Seldon lachte wieder. „In der Tat kümmere ich mich nur noch um sehr wenige Dinge. Vielleicht deshalb, weil ich machtlos bin, etwas zu tun, was immer auch geschieht.“ Er machte eine Pause. „Ich war Ihnen keine große Hilfe, nicht wahr?“
„Nein.“ Felix war ehrlich.
„Es tut mir leid, aber Sie müssen wissen, daß ich in meiner Position einfach alles verdächtigen mußte. Ich bin zu keinem Entschluß gekommen und konnte daher nur über die Dinge berichten, wie ich sie sah. Ich war beunruhigt und habe das auch gesagt. Vielleicht waren meine Eindrücke falsch.“
„Ich glaube nicht, daß dem so ist“, sagte Felix. „Ist das alles, was Sie mir zu sagen haben?“
„Es tut mir leid, ja. Ich sitze schon seit langer Zeit unbeweglich herum. Sie haben sicher eine klarere Vorstellung von der Station als ich.“
„Ich will mich ein wenig hier umsehen. Kann ich noch etwas für Sie tun?“
„Bringen Sie mir noch einen Tropfen Wasser.“
Felix befeuchtete seine Lippen und wunderte sich, warum Seldon nicht trank. Wie schwer mochte Seldon wohl verletzt sein? Er schien nicht krank, seine Augen blickten klar, seine Haut wirkte gesund, aber er konnte nicht einmal seinen Kopf bewegen, ganz abgesehen von anderen Teilen seines Körpers.
„Danke!“
„Ich gehe jetzt.“ Felix stellte die Tasse zurück, wo er sie gefunden hatte. „Ich brauche Ihnen nicht zu sagen, daß unsere Unterhaltung vertraulich war. Ich werde niemandem erzählen, daß ich Sie getroffen habe.“
„Ich verstehe.“
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Gloria war eine ordentliche Frau und hielt ihr Büro ebenso. Ihre Aufzeichnungen waren fein säuberlich abgeheftet und gaben ihr und jedem anderen Arzt der Station jederzeit Auskunft über das Personal. Felix war kein Arzt, doch er wußte viel über Medizin, und er verstand einiges von Frauen. Er lächelte, als er eine der Schubladen öffnete und eine Büste von Macdonald fand. „Unsere Lady Knochenbrecher ist also auch eine Frau mit Herz“, sagte er leise zu sich selbst. Er legte die Büste zurück und suchte weiter. Er wußte nicht, wonach er suchte. Felix durchblätterte offizielle Papiere, Anweisungen von Whitehall, Akten, Aufzeichnungen und medizinische Literatur, offensichtlich amerikanischen Ursprungs. Sorgfältig las er einige Seiten Handgeschriebenes. Es waren Gedichte. Dann nahm er das Unfallbuch des Krankenhauses zur Hand.
Seit der Errichtung der Station bis zum heutigen Tag waren hier alle Unfälle aufgezeichnet. Die letzte Eintragung betraf ihn selbst.
13. Dezember, 22.10 Uhr. Larsen Felix. Absturz, etwa 300 Meter. Sichtglas des Helmes zersplittert. Kleinere Verletzungen.
Wahrscheinlich befand sich eine ausführlichere Schilderung seines Falles in einem der anderen Bücher. Felix stand still, das Buch in den Händen haltend. Er hatte die seltsame Empfindung, daß ihm dieses Buch mehr sagen könnte. Hastig begann er es durchzublättern und schlug es schnell zu, als er auf dem Korridor Stimmen vernahm. Er legte es eilig zurück, warf einen kurzen Blick über das kleine Büro und versicherte sich, daß alles so war, wie er es vorgefunden hatte. Er erreichte sein Bett gerade in dem Augenblick, als sich die Tür öffnete. Seine Augen waren geschlossen, er atmete leicht und regelmäßig und stellte sich schlafend, als Schritte sich seinem Bett näherten.
Eine Hand berührte seine Stirn und strich ihm sanft über das Haar. Diese Hand war weich und kühl. Es war nicht Gloria.
„Armer Felix.“ In Avrils Stimme schwang etwas, das Felix unbekannt war. „Warum liebe ich dich so?“
Er seufzte und öffnete langsam die Augen.
„Hallo, Engel!“
„Du bist immer noch auf der Welt“, meinte Avril.
Es war natürlich, daß sie sich küßten.
„Bist du schon lange hier?“
„Rate!“
„Eine Stunde?“ Felix schüttelte den Kopf. „Ich kann es nicht erraten.“ Er gähnte, rieb sich die Augen und überlegte, wie stark wohl die kleine, blaue Pille gewesen wäre. Wahrscheinlich nicht besonders stark, da Gloria wußte, daß Avril kommen würde. Aber er mußte sicher sein.
„Zum Teufel mit dieser Frau und ihren Pillen. Ich fühle mich wie vergiftet.“
„Sie meint es gut. Felix!“ Avril blickte ihn mit einem seltsamen Ausdruck in ihren Augen an.
„Ja?“
„Felix, als du von dem Felsvorsprung abgestürzt bist, woran hast du gedacht?“
„Gedacht?“ Er runzelte die Stirn und zeigte sich über ihre Frage erstaunt.
„Ich kann mich nicht erinnern. Soviel ich weiß, war ich zu Tode erschrocken,“
„Sonst nichts?“
„Ja“, sagte er gedehnt, „jetzt denke ich wieder daran. Ich war voller Ärger und Bedauern. Ärger darüber, daß ich mich so dumm an den Rand des Grates gestellt hatte, und Bedauern …“
„… über versäumte Gelegenheiten?“





„Ich kann mich nicht mehr erinnern. Gehen wir zum Essen oder müssen wir auf Gloria warten?“
„Sie hat im Augenblick zu tun.“ Avril schob ihren Arm durch den seinen. „Hast du sie wirklich bedauert?“
„Was?“
„Die versäumten Gelegenheiten.“
„Nicht genau das. Ich habe bedauert, daß ich nicht auf der Erde geblieben bin, als ich noch die Gelegenheit dazu hatte.“
Er log und hoffte, daß sie es nicht merken würde. Er hatte Bedauern gefühlt, als er den Hang hinunterstürzte, und er hatte dabei an eine bestimmte Person gedacht. Er hatte an Avril gedacht, und er wußte warum.
Es tat ihm leid, daß er ihr nicht vertrauen konnte, aber er durfte hier niemandem vertrauen. Um so weniger jetzt, als er erfahren hatte, daß Seldon für ihn keine Hilfe und er ganz allein auf sich gestellt war.
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„Auf unsere Freundschaft!“ General Klovis schwenkte sein Glas. Darauf hoben zehn Leute ihre Gläser. Gloria verzog das Gesicht, als sie das scharfe Getränk hinunterschluckte, und Macdonald lächelte ihr zu.
„Wie lange wird das noch dauern?“ flüsterte ihm Gloria zu.
„Ich hoffe, nicht zu lange.“ Er zögerte. „Ist alles in Ordnung?“
„Ja,“
„Gut. Sei jetzt nett. Wir müssen höflich sein.“
Lord Severn bedurfte keiner derartigen Unterstützung. Er lächelte, als er sein Glas aufsetzte: „Sicher, General, wir werden immer die besten Freunde sein. Übrigens, das ist ein ziemlich guter Bourbon.“
„Importiert, General?“ meinte Macdonald.
„O nein.“ Klovis freute sich, als er die Gläser aus seiner Plastikflasche wieder füllte. „Wir sind nicht so reich, Sir Jan. Wir haben einen alten Schnapsbrenner aus Kentucky auf der Station.“
Er hob sein Glas zu einem Toast. „Auf eine engere Zusammenarbeit!“
„In welcher Beziehung, General?“ Macdonald, sein Glas in der Hand, blickte direkt in die Augen des Amerikaners. Klovis zuckte die Schultern.
„In jeder Beziehung. Wir sind Partner auf der ganzen Linie.“
„Das gebe ich zu. Aber eine engere Zusammenarbeit würde bedeuten, daß wir keine Partner mehr sind.“
„Das verstehe ich nicht.“ Klovis machte eine Geste zu den Mitgliedern der Kommission. „Ich glaube, ich bin nicht der einzige, der der Meinung ist, daß wir noch ein wenig enger zusammenarbeiten könnten. Zum Beispiel, was die Verteidigung betrifft. Ich will Ihnen nicht weh tun, Direktor, aber ich könnte Ihre Station jederzeit einnehmen, und wenn ich dazu in der Lage bin, dann sind es ebenso die Roten.“
„Ich verstehe.“ Macdonald stellte sein Glas hin. „Major Crombie.“
„Ja, Sir Jan.“
„Wenn wir von irgendeiner feindlichen Macht angegriffen werden sollten, was würden Sie tun?“
„Die Station vernichten.“
„Vollständig?“
„Bis auf den letzten Mann und die letzte Frau.“ Crombies Augen waren so hart wie die Macdonalds. Der Direktor lächelte.
„Sehen Sie, General Klovis? Wenn uns ein Feind angreift, der stärker ist als wir, so kann er nichts gewinnen.“ Macdonald hob sein Glas.
„Mit Ihrer Erlaubnis, General Klovis, möchte ich einen Toast aussprechen.“
„Sicher! Nur zu.“
„Auf Freiheit – im wahrsten Sinne des Wortes!“
Sie tranken. Klovis bewunderte den Witz des Direktors. Doch er tat ihm leid. Er hatte zwar einen Punkt für sich gewonnen, aber nicht mehr.
Klovis war voller Interesse. Es war eine Glückssträhne gewesen, die Besucher in der Station zu finden, und es war nicht schwer zu erraten, warum sie gekommen waren. Er hatte sich mit Watts und Meeson unterhalten, das Geschäft war international, und auf dem Gebiete der Verteidigung arbeiteten ihre beiden Länder so eng zusammen, daß niemand riskieren wollte, als wenig kooperativ angesehen zu werden.
Es war für Klovis an der Zeit, mit seiner Überraschung auszupacken.
„Das glaube ich nicht!“ war die spontane Antwort Crombies. „Es ist einfach nicht möglich!“
„Es ist eine erwiesene Tatsache.“ Rasch breitete seine Aufzeichnungen und Berechnungen aus. „Das sind keine Lügenmärchen. Ich versichere Ihnen, daß jemand in der Station Nachrichten aussendet, und ich kann mir denken, an wen.“
Klovis konnte sehen, daß ihnen das einen Schock versetzt hatte. Er nahm eine Zigarre heraus, steckte sie in den Mund und erinnerte sich dann, daß Rauchen auf der Station verboten war. Er versuchte in ihren Gesichtern zu lesen.
Klovis war vorsichtig gewesen. Nur der Major, Sir Jan, General Watts, er und Rasch befanden sich in diesem Zimmer. Den Rest der Kommission und die Ärztin hatte man im Nebenzimmer gelassen. Aus Gründen der Sicherheit mußte diese Angelegenheit vertraulich behandelt werden. Obwohl Watts, so überlegte er, wohl Lord Severn berichten würde.
„Ich will nicht immer die gleiche Platte auflegen, Sir Jan“, sagte er beruhigend, „aber es ist nicht möglich, jeden einzelnen ständig bewachen zu lassen. Ein Spion hätte es hier nicht schwer, unentdeckt zu bleiben, schon gar nicht, wenn er sich eines Senders bedient, der von Ihren Geräten nicht registriert wird.“
„Falls es einen Spion gibt. Persönlich bezweifle ich das sehr“, sagte Sir Jan. „Aber … wollen wir offen über die Sache reden?“
„Schießen Sie los!“
„Seit langem strebt Ihre Regierung eine Kontrolle über unsere Station an. Dies würde für Sie eine gute Möglichkeit bieten, das zustande zu bringen. Wenn es einen Spion hier gibt, so wie Sie behaupten, so müssen wir ihn fangen. Sie behaupten, daß wir unser Haus nicht allein säubern können. Hier kann ich nicht zustimmen.“
„Die Tatsachen beweisen etwas anderes, Sir Jan.“ Der Direktor war ein Streitteufel, dachte Klovis, und er bewunderte ihn darum. Aber er führte eine verlorene Schlacht.
„Nein, General Klovis, das tun sie nicht. Diese Zahlen“, Macdonald tippte mit dem Finger auf Raschs Aufzeichnungen, „was beweisen sie? Nichts! Sie behaupten, Sie hätten die Wellen auf unsere Station zurückführen können. Muß ich Sie daran erinnern, daß sich auf dem Mond Radiowellen auf der Sichtlinie ausbreiten?“
„Nun, Rasch.“ Klovis wandte sich an den Captain.
„Es handelt sich nicht um Wellen des elektromagnetischen Spektrums“, sagte Rasch. „Diese Wellen breiten sich offensichtlich nach anderen Gesetzen aus.“
„Eine feine Erklärung.“ Macdonald warf einen Blick auf General Watts, dann zurück auf Rasch. „Wenn es keine Radiosignale sind, woher wissen Sie dann, daß es sich um Nachrichten handelt?“
„Ich habe das erklärt.“
„Ja, wenn Ihre Erklärung richtig ist. Aber könnte es sich nicht um Signale handeln, die von der Sonne ausgesandt werden? Oder von der Erde?“
„Nein.“
„Sie scheinen sehr überzeugt zu sein.“
„Das bin ich.“ Klovis sah, daß Rasch nervös wurde. „Warum weigern Sie sich, das Augenscheinliche zu akzeptieren?“
„Ist es augenscheinlich?“ Macdonald zuckte die Schultern. „General Watts, finden Sie es augenscheinlich?“
„Ich bin kein Wissenschaftler“, sagte der General langsam, „aber ich verstehe Ihren Standpunkt, Sir Jan. Ich nehme an, daß Sie die Station abhören?“
„Ständig!“
„Wirklich, General, diese Anschuldigung ist an den Haaren herbeigezogen“, wandte Crombie ein.
Watts war unentschlossen. Als Besucher hatte er keine eigentliche Macht in der Station, und er zögerte, Macdonald eine Anweisung zu geben, die dieser möglicherweise zurückweisen würde. Der Direktor brach den Engpaß.
„Es gibt einen sehr einfachen Weg, der uns hier weiterhilft“, sagte er ruhig. „Ihr Instrument, Captain Rasch, ist doch transportabel und …“
„Das habe ich nicht gesagt, Sir Jan“, sagte Rasch. Klovis nannte diesen Mann innerlich einen Dummkopf. Macdonald sah überrascht auf.
„Aber Sie haben die Signale doch an verschiedenen Punkten aufgenommen. Nachdem Sie Ihre Detektoren an den jeweiligen Plätzen aufstellen mußten, müssen sie doch transportabel sein.“
„Ja, ich nehme an.“
„Haben Sie einen Detektor in Ihrem Fahrzeug?“
„Ja, das heißt, nein. Ich …“
„Ich habe einen“, seufzte der General. Rasch würde nie einen Diplomaten abgeben.
„Gut.“ Macdonald war zufrieden, und er hatte allen Grund dazu, dachte Klovis sauer. „Dann ist das Ganze sehr einfach. Sie leihen uns Ihren Detektor, und wenn wir irgendwelche Signale erhalten, so können wir verfolgen, woher sie kommen.“ Er lächelte über Klovis, der über die Wendung des Gespräches nicht erfreut war. „Es ist so einfach, wenn man in Ruhe darüber nachdenkt, nicht wahr, General?“
„Yeah. Ich glaube.“
„Stimmen Sie uns zu, General Watts?“
„Das scheint mir eine ausgezeichnete Idee, Sir Jan.“ Watts war froh, daß sich nicht die Notwendigkeit für ihn ergab, eine Entscheidung zu treffen. „Das ist dann erledigt, Klovis.“
Dieser hatte keine andere Wahl, als dem zuzustimmen.
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„Bitte, meine Herren, schauen Sie auf dieses Tier!“ Ottoway hielt in seiner behandschuhten Hand eine zahme, weiße Ratte. Er strich über das Fell des gesunden Tieres.
Die Mitglieder der Kommission rückten auf ihren Stühlen hin und her. Macdonald hoffte, daß sich der Biophysiker nicht als Dummkopf erweisen würde. Sie wollten eine Demonstration, keine Vorlesung.
„Eine Ratte“, sagte Ottoway ruhig, „steht im biologischen Sinne dem Menschen sehr nahe. Sie ist relativ intelligent und sehr leicht zu züchten. Sie eignet sich vorzüglich als Versuchstier im Laboratorium. Was einer Ratte schadet, schadet in der Regel auch einem Menschen. Nehmen Sie an, dieses Tier sei ein Mensch.“
Er nickte Jeff zu, der mit einem Plastikbehälter näherkam. Ottoway steckte die Ratte in die Schachtel und verschloß den Deckel. Er beobachtete, wie das Tier im Innern der Schachtel herumrannte, seine Nase dabei an die durchsichtige Wand drückte.
„Ich möchte ein paar Ausführungen über biologische Kriegsführung machen“, fuhr Ottoway fort. Er lächelte dem Direktor zu. „Bitte, befürchten Sie nicht, daß ich eine Predigt halte, das ist nicht meine Sache, aber ich möchte gern, daß Sie das Problem von Grund auf verstehen. Nun, wie Sie alle wissen, sind Krankheiten wie Pocken, Typhus, Cholera und die Beulenpest des Mittelalters außerordentlich wirksam, aber ihre Vernichtungskraft ist begrenzt. Einige der angesteckten Personen erholen sich wieder, andere werden überhaupt nicht von der Krankheit betroffen, und natürlich geben uns die heutigen Impfstoffe eine gewisse Immunität.“
„Ich glaube, das wissen wir alles schon“, meinte General Watts ungeduldig.
„Es freut mich, das zu hören, General.“ Ottoway war nicht zu erschüttern. „Aber wenn ich fortfahren darf …“
„Ich finde das sehr interessant“, sagte Connor.
„Danke!“ Ottoway wartete auf weitere Einwände und fuhr dann fort. „Ich möchte Sie nicht langweilen, meine Herren, und werde daher nur eine Zusammenfassung bringen. Eine militärischbiologische Waffe muß über gewisse Fähigkeiten verfügen. Sie muß über lange Zeit hin zu lagern sein und dabei ihre Virulenz erhalten. Sie muß sich leicht ausbreiten. Die Todesrate der Opfer sollte hundert Prozent sein. Außerdem darf sie keine Antibiotika bilden, damit meine ich, daß die Waffe selbst nicht in der Lage sein darf, eine eigene Vakzine zu produzieren, wie zum Beispiel im Falle der Pocken.“
„Aber es muß doch eine Form des Schutzes geben“, meinte Connor. „Andernfalls wäre es eine Waffe mit zwei Enden. Wir würden schließlich ebenso darunter leiden wie unsere Feinde.“
„Genau.“ Ottoway legte seine Hand auf die Plastikschachtel. Die Bewegung erschreckte die Ratte, die in einer Ecke zusammengekauert saß und fror. Ihre winzigen, rubinroten Augen reflektierten das Licht.
„Das war immer das Hauptproblem, Mr. Connor. Wir haben Viruskrankheiten entwickelt, gegen die die Beulenpest wie eine leichte Erkältung ist. Aber wenn dieses Virus einmal ausgestreut ist, so vernichtet es beide Seiten, und doch ist die Sterblichkeitsrate nicht hundert Prozent.“
Connor nickte. Tiefe Furchen zogen sich über seine Stirn.
„… Nervengase“, sagte der Biophysiker. „Sie sind sehr wirksam, außerordentlich tödlich, aber sie verbreiten sich nicht selbst. Unsere Aufgabe war es, etwas zu entwickeln, das alle Attribute einer idealen Waffe in sich vereinigte. Wir hatten Erfolg.“
Er stellt sein Licht nicht unter den Scheffel, dachte Macdonald.
Die Plastikschachtel war mit einem Einlaßventil versehen. Die Ratte hockte unbeweglich in der Ecke. Jeff öffnete einen Schrank, nahm einen kleinen Behälter heraus und reichte ihn Ottoway.
Dramatisch meinte dieser: „Wenn ich den Inhalt dieser Ampulle in diesem Raum ausschüttete, so würde jedes Lebewesen der Station innerhalb von fünf Minuten getötet.“ Er schraubte die Flasche an das Einlaßventil des Behälters.
„Das Virus, das dieses Gift enthält, haben wir aus Nukleinsäuren gezüchtet. Es ist künstlich, d. h. es kommt selbst in der Natur nicht vor. Es ist anaerobisch, das bedeutet, daß es ohne freien Sauerstoff leben kann. Es wirkte noch voll aktiv, nachdem wir es in flüssiges Helium getaucht hatten oder im überhitzten Wasserdampf kochten. Es erfüllt alle Anforderungen einer perfekten biologischen Waffe. Ich will Ihnen nun seine Wirksamkeit demonstrieren.“
Ottoway drehte das Ventil. Die Mitglieder der Kommission lehnten sich gespannt nach vorn. Macdonald hatte die Demonstration früher schon einmal gesehen und fühlte sich übel. Es war kein Vergnügen, zuzusehen, wie eine hilflose Kreatur starb.
Ein dünner Strahl kam aus dem Ventil, der sich sofort in der Luft des Behälters verflüchtigte. Ein paar Sekunden lang passierte nichts, dann – ganz plötzlich – sackte die Ratte in sich zusammen. Sie war nicht tot, ihre Augen waren noch voller Leben, aber das Tier wirkte gelähmt. Das Näschen schnupperte ein wenig, dann – nach ein paar weiteren Sekunden – fiel die Ratte schlaff hin. Unverzüglich wich das Licht aus ihren Augen.
„Genau fünfzehn Sekunden“, sagte Ottoway. „Ich weiß, daß Sie die Zeit nicht gestoppt haben, meine Herren, aber Sie können meinen Worten glauben. Ein Mensch braucht etwas länger.“
„Unglaublich!“ Connor schwitzte. Seine Augen zeigten einen erschreckten Ausdruck. „Mußte das Tier leiden?“
„Natürlich nicht“, sagte Prentice schnell. „Es schlief einfach ein, nicht wahr, Ottoway?“
„Nicht genau. Das Virus griff das Acetylcholin im Körper des Tieres an.“ Ottoway blickte auf die Schachtel. „Damit sich ein Lebewesen bewegen kann, muß das Gehirn eine Nachricht über die Nervenbahnen zu den betreffenden Muskeln senden. Die Nerven sind nun aber keine kontinuierlichen Gewebefäden. Sie sind, wenn wir diesen Vergleich gebrauchen wollen, wie eine Kette aneinandergereihter Ziegelsteine, die sich nicht berühren. Acetylcholin ist die Substanz zwischen den Segmenten des Nervengewebes, das den elektrischen Reiz weitergibt. Die gewöhnlichen Nervengase wirken zum Teil auf diese nachrichtenübertragende Fähigkeit, aber dieses Virus zerstört sie – wie Sie gerade gesehen haben – vollständig.
Greift dieses Virus nun einen Menschen an, so wird er gelähmt, sein Gehirn ist hilflos. Über einen kurzen Zeitraum hält das Leben, ich meine damit das Bewußtsein, an, dann bringt der Tod die willkommene Erleichterung. Gegen das Virus gibt es kein Heilmittel, keine natürliche Resistenz, keine Hoffnung des Überlebens für die Befallenen. Die Todesrate ist hundert Prozent. Unsere Berechnungen haben ergeben, daß ein einziger Behälter ausreicht, um die Bewohner einer Großstadt innerhalb von drei Stunden zu töten. Durch selektive Verteilung ist es in der Tat möglich, alles Leben auf der Erde, Menschen und Tiere, innerhalb von drei Tagen auszulöschen.“
„Das glaube ich nicht.“ General Watts hatte Zweifel. Ottoway zuckte die Schultern.
„Das ist eine Tatsache, General. Wenn die Atmosphäre kontaminiert ist und jedes Opfer zur Quelle für weitere Infektionen wird, dann ist das Ende unvermeidlich.“
„Aber …“
„Warum sind Sie so ungläubig?“ Ottoway war ungeduldig. „Der Einsatz der gegenwärtigen Atomwaffen erledigt das ebenso gründlich wie das Virus und zwar mit dem gleichen Endresultat. Beide Waffen führen zur vollständigen Vernichtung jedes Lebewesens der Erde.“
„Aber wenn wir ein Antibiotikum haben“, meinte Prentice scharfsinnig. Macdonald schüttelte langsam den Kopf.
„Nein! Dann darf das Virus nie die Station verlassen!“
„Nun, meine Herren“, meinte Lord Severn, „ich will Sie nicht zur Eile treiben, aber wir können hier nicht ewig bleiben. Wenn Sie Ihren Wissensdurst gestillt haben, dann wollen wir gehen. Ich möchte vorschlagen, daß wir den Rest unserer Zeit damit verbringen sollten, um zu einem Resultat unserer Befunde zu gelangen. Der Premierminister würde einen baldigen Bericht sehr zu schätzen wissen.“
„Es ist mir klar“, meinte der General später, „daß die Verteidigungseinrichtung der Station lächerlich ist. Jeder Versuch einer Verteidigung muß fehlschlagen. Crombie ist ein guter Mann, aber ein Dickhäuter. In unserer Zeit muß man den Tatsachen ins Auge sehen und sentimentalen Unsinn vergessen. Klovis hatte recht, als er meinte, wir bedürften seiner Hilfe.“
„Bedeutet das nicht, daß die Station zu einem weiteren Teil der amerikanischen Verteidigungszone wird?“ Connor überlegte. „Ich glaube nicht, daß ich dieser Idee voll zustimme.“
„Möchten Sie lieber, daß die Roten mit unseren Erfahrungen spielen?“ General Watts zeigte in Richtung der Laboratorien. „Sie haben gesehen, wie es sich auf die Ratte auswirkte. Möchten Sie die ganze westliche Welt so sterben sehen?“
„Natürlich nicht! Aber Crombie versprach, daß er die Station lieber vernichten würde, als daß dies geschieht.“
„Wenn er dazu noch in der Lage ist.“ Der General war ergrimmt. „Aber wenn er diese Chance nicht hat? Die Station könnte sabotiert werden, feindliche Agenten könnten einen Überraschungsangriff ausführen, alles ist möglich. Nein, ich glaube, wir müssen unnötiges Risiko vermeiden.“
„Sir Jan würde den Amerikanern nie erlauben, hier eine Garnison zu errichten“, meinte Meeson nachdenklich.
„Dann würde man eben Sir Jan durch jemand anderen ersetzen.“
„Ist das fair?“
„Meine Herren“, meldete sich jetzt Lord Severn. „Wir müssen in dieser Sache ruhig verhandeln. Sir Jan ist seit sieben Jahren hier. Er ist eine lange Zeit von zu Hause fort. Wäre es da nicht sehr entgegenkommend, ihn von seinen vielen Verantwortlichkeiten zu befreien? Er bekäme eine Belohnung, vielleicht eine Stellung im diplomatischen Corps. Glauben Sie bei Ihrer Beurteilung nicht, daß Sie damit etwas Unfaires tun würden. Sir Jan hat in diesem Punkt nichts zu befürchten.“
„Vielleicht nicht.“ Watts war in einem Dilemma. Der Verdacht, daß in der Station ein Spion operierte, war ein starkes Argument, aber eines, das er hier nicht anbringen konnte. Prentice kam ihm zu Hilfe.
„Was Sir Jan will und was er nicht will, tut hier nichts zur Sache“, meinte er grimmig. „Letztlich trifft die Regierung die Entscheidungen. Ich stimme gerne Watts zu. Ich glaube, die Station sollte unter amerikanischen Schutz kommen. Wenn dies unter dem gegenwärtigen Direktor Schwierigkeiten bereitet, so muß man ihn durch einen Mann mit einer kooperativeren Haltung ersetzen.“
„Würden Sie …“ Lord Severn brach ab, als der Interkom ein Signal gab. „Würden Sie dem zustimmen, Prentice?“
„Selbstverständlich, Lord Severn. Ich glaube, der Direktor sollte durch einen anderen Mann ersetzt werden.“
„Danke! – Meeson?“
„Ich bin gegen diesen Vorschlag.“
„Ich sehe, General Watts, Sie stimmen zu. Und Sie, Connor?“
„Ich glaube, es ist das Beste.“
„Ja, das glaube ich auch.“ Jetzt, als er die Meinung der Mehrheit kannte, zögerte Lord Severn nicht mehr. „Es ist kein Geheimnis, daß sich die Regierung bereits seit geraumer Zeit mit diesem Problem herumgeschlagen hat. Eine großangelegte Verteidigung der Station würde für das Regierungsbudget eine schwere Last bedeuten. Die Opposition würde daraus schnell Kapital schlagen. Auf der anderen Seite ist es notwendig, daß wir unseren Alliierten unser uneingeschränktes Vertrauen zeigen.“
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Es kam, wie Felix erwartet hatte. Im Rahmen eines Unterhaltungsprogrammes wurde der Start der Königlichen Kommission auf allen Fernsehschirmen übertragen. Der Direktor informierte auf diese Weise die Station über alle Ereignisse.
„Die lassen sich Zeit“, sagte Jeff. „Wollen wir uns die Sache überhaupt ansehen?“
„Warum nicht?“ Bob hatte ohnehin nicht viel zu tun.
„Zum Teufel mit Ihnen!“ Jeff war wild, worauf Felix klugerweise das Gesprächsthema änderte.
„Wir wollten uns noch über die Signale unterhalten“, erinnerte er Bob. „Warum sind Sie so sicher, daß es sich nicht um Nachrichten handeln kann?“
„Nachrichtensignale enthalten immer irgendwelche Wiederholungen, egal wie verzerrt ihr Schwingungsspektrum auch sein mag. Man kann eine Nachricht aufnehmen, Belanglosigkeiten hinzufügen, die Obertöne verstärken und sie damit unkenntlich machen. Aber in diesem ganzen unübersichtlichen Haufen ist die Nachricht nur vergraben. Ein Außenstehender kann diese Nachricht vielleicht nicht entziffern, aber er erkennt, daß es sich um eine Nachricht handeln muß.“ Er zeigte auf das von Rasch mitgebrachte Schwingungsspektrum.
„Hier gibt es keine Wiederholungen. Die Schwingungen variieren sowohl in der Frequenz als auch in ihrer Intensität. Seit Rasch wegging, habe ich über diesen Spektren gebrütet, viel länger als notwendig ist, um Nachrichtensignale zu entdecken, aber ich konnte kein einziges finden.“
„Haben Sie es schon mit einem Verstärker versucht? Resonanz? Reversible Amplifizierung?“
„Natürlich!“ Bob war über die Frage erstaunt.
„Es tut mir leid. Ich will Ihnen nicht in Ihr Geschäft dreinreden“, entschuldigte sich Felix.
„Nein, sicher nicht.“
„Noch nicht. Ich wollte mich erst noch mit Jeff darüber unterhalten, bevor ich ihm die gute Nachricht bringe. Aber im Augenblick interessiert ihn nur die Kommission.“ Bob blickte auf den Bildschirm. „Da sind sie.“
„Ich kann diese Stehkragen nicht leiden.“ Jeff warf Felix einen Blick zu, als ob er ihn auch zur Kommission rechnen würde. „Politiker, die um jeden einzelnen Pfennig streiten und nicht einsehen, daß sie sich damit selbst den Hals abschneiden. Diese hochtrabenden, großschnäuzigen Dummköpfe sind es, die die Welt in die Lage gebracht haben, in der sie sich heute befindet.“
„Was wolltest du mich fragen, Bob?“
„Natürlich wegen der Signale. Hast du irgendeine Idee?“
„Ich habe eine“, mischte sich Felix ins Gespräch. „Wie wäre es mit Abic?“
„Abic?“ Bob war sprachlos. Jeff dagegen schien sich die Sache näher zu überlegen.
„Könnte sein“, grübelte er. „Ja, das ist wahrscheinlich. Wenn diese Signale von einem Gehirn stammen, dann könnte dies die Antwort darauf sein. Starke Signale, ein großes Gehirn, und Abic stellt das größte, bekannte Gehirn dar. Das reimt sich zusammen, Bob.“
„Wir müssen die Sache prüfen“, meinte Bob.
„Ich würde gerne mithelfen.“ Felix zuckte die Schultern, als er in die erstaunten Gesichter sah. „Meine Außenarbeiten sind beendet; ich muß warten, bis sie mir meine Sachen heraufschicken. Inzwischen kann ich mich anderswo nützlich machen.“
„Sicher …“ Bob brach ab, als sein Blick auf den Bildschirm fiel.
„Sie starten!“
Es war immer wieder ein Schauspiel, besonders im luftleeren Raum, wo sich die klare, scharfe Flamme der Rakete vom dunklen Hintergrund deutlich abhob. Einen Augenblick lang schien das Raketenschiff stillzustehen, die Station war von der Flamme hell beleuchtet. Dann entfernte sich das Schiff mit zunehmender Geschwindigkeit.
„Eine glückliche Landung!“ wünschte Bob.
„Sie machen es in einem Stück“, brummte Jeff. „Wenn es mir nicht um Captain Star wäre, so würde ich ihnen wünschen, daß sie sich alle den Hals brechen.“
Das Schiff war jetzt nicht mehr zu sehen, nur die leuchtenden Verbrennungsgase deuteten seine Flugbahn an. Plötzlich wurde der Lichtfleck größer und größer, dehnte sich aus, bis der ganze Bildschirm in nahezu unerträglicher Helligkeit leuchtete.
Sie alle wußten, was dies zu bedeuten hatte.
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Für Felix begann eine interessante Zeit. Er lag auf seinem Bett und ließ sich noch einmal alle Ereignisse seit der Explosion der Rakete durch den Kopf gehen. Unmittelbar nach der Explosion hatte einen Augenblick lang Totenstille geherrscht, dann hatte sich der Interkom gemeldet.
„Achtung! Achtung! Hier spricht Major Crombie. Die Rakete, die die Mitglieder der Königlichen Kommission zurück zur Erde bringen sollte, ist explodiert Alle Angestellten wollen sich sofort in ihre Quartiere begeben und dort bis auf weitere Anweisung bleiben. Ich wiederhole …“
Die darauffolgenden Ereignisse hatten Felix zu denken gegeben.
Etwas, was er bereits zu Anfang seiner Laufbahn gelernt hatte, war der Grundsatz, den man allen Studenten der Anthropologie predigte: Um eine Kultur zu kennen, muß man sie verstehen. Das Essen von Menschenfleisch ist in einer Gesellschaft, in der der Kannibalismus herrscht, nichts Besonderes. Der gleiche Grundsatz läßt sich auf einzelne Individuen anwenden, wie jeder Psychologe weiß. Erst muß man die Schablone für das normale Verhalten eines Menschen finden, dann erst nach Abweichungen suchen.
Felix wurde auf die Station geschickt, um nach derartigen Abweichungen unter dem Personal zu suchen. Seldons Nachrichten war zu entnehmen, daß etwas Seltsames vorging. Damit wurde diese kleine Gruppe, die über eine so schreckliche Macht verfügte, zu einer potentiellen Gefahr.
Felix starrte auf den behauenen Stein des Daches. Er betrachtete die Station als eine Gruppe von Menschen, die von ihrer ursprünglichen Art abgewichen war. Disziplin schien nicht zu existieren, die sozialen Schranken waren gefallen, und die einstmals bestehende Ordnung hatte sich in eine Anarchie aufgelöst. Man ist geneigt anzunehmen, daß sich eine solche Gruppe im Falle einer ernsten Gefahr pöbelhaft benimmt.
Dagegen hatte sie mit instinktiver, wachsamer Disziplin reagiert. Es gab keine Diskussionen, keine Argumente, keine Spekulationen.
Da gab es noch etwas anderes, Worüber Felix grübelte und keine Antwort wußte.
Er drehte sich um, als sich die Tür öffnete und Echlan eintrat. Der Sergeant entschuldigte sich.
„Es tut mir leid, Felix, aber wir müssen Ihr Zimmer durchsuchen.“
„Handelt es sich um einen Befehl des Majors?“
„Ja. Es trifft jeden.“
Echlan machte eine Geste zum Korridor, und zwei Männer kamen ins Zimmer. Sie trugen eine elektronische Ausrüstung, stellten lange Elektroden zu beiden Seiten des Zimmers auf. Ein dünnes, hohes Summen kam aus einem Instrument, das einer von ihnen auf dem Rücken trug. Echlan bemerkte, daß Felix alles interessiert beobachtete.
„Wir schicken Strom durch den Felsen“, erklärte er. „Wenn das Gestein nicht homogen ist, so zeigt es der Detektor an. Aber darüber wissen Sie sicher Bescheid.“
Felix nickte. Er dachte darüber nach, ob sich Echlan der Standardausrüstung bediente oder das Gerät von Howard verwendete, das dieser vor kurzem für diesen Zweck eigens konstruiert hatte.
Nachdem der Raum auf diese Weise elektronisch geprüft war, konzentrierten sich die Männer auf die Einrichtung. Schließlich schüttelte der Mann mit dem Detektor den Kopf: „Nichts, Sergeant.“
„Gut“, meinte Echlan. „Felix, stellen Sie sich auf diese Seite. Es dauert nicht lange. In Ordnung, Sam.“
Sam stand vor Felix und hantierte mit einer Platte. Sein Kollege stand hinter Felix. Sorgfältig suchten sie jeden Quadratzentimeter seines Körpers ab.
„Hier ist etwas“, grunzte er. „Metall. Scheint eine Füllung zu sein.“
„Fest?“
Felix spürte ein plötzliches Stechen in seinem Mund und zuckte zusammen. Er schmeckte Salz. Er hatte das Gefühl, als würde er auf Nadeln aufgespießt.
„Tut mir leid.“ Sam hob die Platte. „Diese Wirbelstrahlen sind manchmal teuflisch. Aber nur auf diese Weise können wir sicher sein.“ Er warf einen Blick auf den Sergeanten.
„O. K.“
„Gut. Dann zum nächsten.“ Echlan schüttelte den Kopf und meinte zu Felix: „Das ist die Hölle von einem Job.“
„Glauben Sie, daß Sie etwas finden?“
„Nein, aber wir müssen auf Nummer Sicher gehen. Irgend etwas ließ die Rakete in die Luft gehen.“
„Es könnte ein Unfall gewesen sein. Zum Beispiel ein Bruch.“
„Sicher, das war es auch. Aber wir müssen diese Routineuntersuchung durchführen.“ Echlan sah müde aus. Felix nahm an, daß er wohl seit der Explosion mit Hochdruck gearbeitet hatte. Echlan zögerte, als er sich zur Tür wandte. „Zum Teufel, das hätte ich beinahe vergessen. Bob meinte, Sie sollten das überprüfen.“
Er zog aus seiner Tasche einen Stoß Papiere. „Einige sind von ihm, die anderen stammen von Jeff. Er meinte, Sie wüßten Bescheid.“
Es waren, wahrscheinlich die Aufzeichnungen des Enzephalographen sowie die Kurven von Raschs Detektor. „Danke, ich habe schon darauf gewartet. Wann ist diese Restriktion zu Ende?“
„Sie werden informiert.“ Echlan war bereits auf dem Gang. „Sie können den Korridor bis zur Toilette hinuntergehen, aber nicht weiter. Versuchen Sie nicht, sich außerhalb dieses Gebietes zu bewegen. Die aufgestellten Wachen haben in diesem Falle Befehl, von ihren Waffen Gebrauch zu machen.“ Er versuchte ein Lächeln. „Nun, viel Spaß denn!“
Echlan ging. Felix empfand Sympathie für ihn. Die ganze Station zu durchsuchen, auch wenn die modernsten Geräte zur Verfügung standen, war keine leichte Aufgabe. Auch wenn sie nichts finden, dachte Felix – Zweifel wird es immer geben.
Er seufzte und wandte seine Aufmerksamkeit den Papieren zu. Enzephalogramme waren ihm nichts Unbekanntes. Viel zu oft hatte er die abweichenden Schwingungen studiert, die auf das Vorhandensein eines Gehirntumors schließen ließen. Diese Aufzeichnungen stammten nicht von einem menschlichen Gehirn, aber die Schwingungsspektren von Abic zeigten ein paar erstaunliche Ähnlichkeiten. Erstaunlich deshalb, weil Abic ein künstliches Gebilde war.
Die Kurven von Raschs Detektor waren interessant, aber sie halfen ihm nicht viel weiter. Nach verschiedenen Zeitintervallen zeichnete der Schreiber kleine Spitzen. Das Ganze sah wie eine zweidimensionale Karte einer Gebirgskette aus. Er wunderte sich über den extrem weiten Ausschlag des Schreibers am Ende der Rolle.
Felix nahm das Enzephalogramm von Abic zur Hand. Die rote Alpha-Linie zeigte Abweichungen. Unbewußt legte er die beiden Spektren so übereinander, daß die Zeitangaben übereinstimmten. Der hohe Peak, den Raschs Detektor gezeichnet hatte, fiel auffallenderweise mit einer ähnlichen Kurve auf dem Enzephalogramm Abics zusammen. Die Zeitangaben stimmten innerhalb der Fehlergrenze genau. Raschs Detektor hatte also eine Ausstrahlung des künstlichen Gehirns registriert.
Es handelte sich nicht um eine geheime Nachricht eines Spions.
Dies war ein falscher Alarm gewesen, wofür man die Amerikaner nicht verantwortlich machen konnte. Sie wußten nichts von Abic und mißtrauten natürlich den mysteriösen Signalen. Wenn dem so war, dann hatte Rasch seinen Detektor besser gebaut, als er wußte.
Die Aufzeichnungen stimmten mit dem Enzephalogramm in erstaunlicher Genauigkeit überein.
Plötzlich hatte Felix eine Idee. Einen Augenblick lang starrte er auf die übereinandergelegten Aufzeichnungen, dann stand er auf und ging zum Interkom.
„Kontrolle.“
„Felix Larsen. Wollen Sie mir bitte den genauen Zeitpunkt durchgeben, zu dem die Rakete explodierte?“
„Einen Moment.“
Er wartete, den Finger hart auf den Schalter des Interkoms gedrückt. Wahrscheinlich mußte die Frau erst zurücktragen. Dann kam ihre weiche Stimme aus dem Lautsprecher: „Die genaue Zeit ist 10.18.35.“
„Vielen Dank!“
Die Zeitangabe stimmte nicht genau. Raschs Detektor registrierte 10.18.28. Aber vielleicht war er von Bob etwas nachlässig gestellt worden oder die Trommel war nicht mit dem Chronometer der Station synchronisiert. Abics Zeit war wesentlich genauer. Die Differenz betrug nur zwei Sekunden.
Major Crombie wirkte noch abgespannter als Echlan; er war auch der Ältere und trug die größere Verantwortung. Langsam betrat er das Zimmer und ließ den dicken Akt, den er unterm Arm trug, auf die Tischplatte fallen. Er sah Felix an.
„Nun?“
„Ich habe etwas entdeckt, das Sie sehen müssen, Major!“
„Das haben Sie über den Interkom gesagt. Hat es etwas damit zu tun, daß Sie die genaue Zeitangabe der Explosion wissen wollten?“
„Ja.“ Felix lächelte. „Sie wissen natürlich davon. Um ehrlich zu sein, ich habe auf meine Frage kaum eine Antwort erwartet.“
„Warum nicht? Es gibt keine Geheimnisse darum.“ Crombie saß auf dem Bett. Seine Schultern fielen nach vorn. „Was ist es, das ich wissen muß?“
Felix erklärte ihm das auffällige Übereinstimmen der beiden Aufzeichnungen. Crombie nickte, seine Augen blickten scharf.
„Es könnte ein Zufall sein“, meinte er dann.
„Könnte“, gab Felix zu. „Es könnte auch umgekehrt sein, nämlich, daß Abic die Explosion der Rakete registrierte, aber ich bezweifle es.“
„Das scheint mir eine logische Erklärung.“ Entweder, dachte Felix, war Crombie sehr dumm oder sehr schlau, und soweit er den Major kannte, war er weit davon entfernt, dumm zu sein. Er holte tief Atem.
„Es könnte auch sein“, sagte Felix vorsichtig, „daß es das Werk eines Saboteurs war.“
Crombie hob die Augenbrauen.
„Abic selbst, wie auch sein Metallgehäuse, könnten Instrumente enthalten, die einem anderen Zweck dienen, als man annimmt.“ Felix zeigte auf die Kurven. „Angenommen, man hätte in die Rakete einen Mechanismus eingebaut, einen durch Radiowellen kontrollierten Auslöser oder etwas Ähnliches. ,Sobald dieser ein bestimmtes Signal erhält …“ Er machte eine ausdrucksvolle Geste. „Es wäre eine Möglichkeit.“
„Zugegeben. Aber Sie übersehen einen Punkt.“ Crombie langte nach dem Akt. „Jemand hätte den Mechanismus in die Rakete einbauen und das Signal geben müssen. Wir sind hier aber weder so dumm, noch so nachlässig, wie Sie meinen. Niemand arbeitete an der Rakete ohne Beaufsichtigung. Captain Star überprüfte das Schiff vor seinem Start gründlich. Keiner unserer Techniker ging an Bord, ohne daß er von einem Mitglied der Mannschaft begleitet worden wäre. Es wäre höchstens denkbar, daß jemand sein Leben opfern wollte, um die Rakete zu zerstören. Aber das ist nicht wahrscheinlich. Wenn dem so wäre, bedürfte er nicht der Hilfe eines anderen.“ Felix nickte.
„Nun zur Möglichkeit, Signale über Abic auszustrahlen.“ Er blätterte in dem Akt. „Ich habe hier eine Aufstellung, wo sich jeder einzelne der Station zur Zeit vor der Explosion befand. Sie waren zusammen mit Bob Howard und Jeff Carter im elektronischen Labor. Richtig?“
„Das stimmt.“
„Nur Jeff und Reginald Ottoway haben zu den biophysikalischen Laboratorien Zutritt. Jeff war mit Ihnen zusammen, und Ottoway befand sich mit Gloria im Krankenhaus. Das Labor war leer.“
„Könnte sich nicht jemand hineingeschlichen haben?“
„Nein. Der Platz ist streng bewacht, und für den Fall, daß weder Ottoway noch Carter anwesend sind, darf niemand das Labor betreten. Der Wächter war den ganzen Tag über auf seinem Posten. Diese Möglichkeit scheidet also aus.“
Das war eindeutig genug, aber Felix war noch immer nicht zufrieden. Er dachte an die gespeicherte Wut Ottoways sowie an die Meinung, die Jeff von den Politikern hatte. Haß und Verachtung waren zwar weit von Mord entfernt, aber ein Mensch, der tief genug haßte, würde die Zerstörung eines verhaßten Objektes nicht als Mord ansehen. Er würde es für eine gerechtfertigte Eliminierung zum Wohle der Allgemeinheit halten.
Felix schüttelte den Kopf. Das war mehr als unfair, es war geradezu lächerlich dumm. Wenn Crombie Jeff und Reginald von jedem Verdacht ausgeschlossen hatte, dann war es für ihn närrisch, auf deren Schuld zu bestehen. Doch da f ab es noch eine letzte Möglichkeit.
„Vielleicht hat man mit einem Zeitzünder gearbeitet“, meinte er. „Ich gebe zu, das ist eine wilde Spekulation, aber die Möglichkeit dazu besteht.“
„Das ist wahr.“ Crombie war nicht verärgert, wie Felix befürchtet hatte.
„Darum wurde auch als eine der Standard-Vorsichtsmaßnahmen der Start der Rakete verzögert.“
„Es tut mir leid.“ Felix war ernst.
Crombie schüttelte den Kopf. „Warum? Sie haben das Recht wie auch die Pflicht, mich über Ihren Verdacht aufzuklären. Es steht Ihnen ebenso zu, mich an etwas zu erinnern, was ich vielleicht übersehen habe.“ Er erhob sich und nahm den Akt unter den Arm.
„Ein unangenehmes Geschäft“, meinte er. „Ein verdammt unangenehmes Geschäft. Und ich weiß nicht, was daraus noch wird.“
„Es war ein Unfall.“
„Ich weiß, aber bestimmte Unfälle dürfen einfach nicht passieren.“
Es war das Ende seiner Laufbahn, und Crombie wußte es. Felix erinnerte sich noch an etwas, als der Major schon an der Tür war.
„Wie wäre es mit Leaver?“
„Leaver?“ Crombie hielt an und drehte sich um. Eine tiefe Furche zog sich über seine Stirn.
„Ja.“ Seldon hatte ihm von diesem Mann erzählt. Bis jetzt hatte ihn Felix nirgends finden können. Wenn er, wie Seldon vermutet hatte, verdächtig war, dann mußte Crombie davon wissen. „Ich habe von ihm gehört“, erklärte er. „Wahrscheinlich nur leichtes Geschwätz, aber ich kann mich nicht erinnern, daß ich ihn hier gesehen habe.“
„Das wundert mich nicht.“
„Kennen Sie ihn?“
„Ich kannte ihn“, meinte Crombie grimmig. „Er ist tot.“
„Tot!“
„Ja. Das ist schon einige Zeit her. Wahrscheinlich hat Ihnen Avril von ihm erzählt, und ich wundere mich, warum sie Ihnen das nicht gesagt hat. Er war ihr …“, Crombie hüstelte, „… nun, Sie wissen.“
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Eine tiefe Stimme sang ein improvisiertes Lied. Avril roch nach Rosen. Wahrscheinlich eine Mischung, die aus einem Laboratorium stammte. Frauen, wo immer sie auftraten, fanden irgendwelche Dinge, die ihnen Bewunderung einbrachten.
„Ich höre gern zu, wenn jemand singt. Und du?“
„Manchmal.“
„Nur manchmal. Magst du es sonst nicht?“
„Nicht besonders.“ Felix mochte Calypso nicht einmal, wenn er gut gespielt und gesungen war. Dies war keines von beiden.
„Du bist ein trauriger Tropf!“ Sie zog ihn am Arm. „Ist dir etwas über die Leber gelaufen?“
„Nein.“
„Bist du ganz sicher? Du siehst aus, als hätte man die Sorgen der Welt auf deine Schultern gelegt. Möchtest du, daß ich sie von dir nehme?“
„Bitte! Ich habe dir gesagt, es ist alles in Ordnung.“
„Du hockst hier herum, seit man die Restriktion aufgehoben hat. Machst du dir noch immer über die Rakete Sorgen?“
„Nein.“
„Worüber dann? Du sagtest, du würdest mich anrufen. Aber dann bin ich des Wartens müde geworden. Nun wäre es mir lieber, ich wäre nicht gekommen.“ Sie kniff ihn in den Arm. „Sag’ es mir doch, Felix.“
„Muß denn immer etwas los sein, wenn man nicht ständig grinst wie eine Cheshire-Katze?“ Er sah, daß er ihr damit weh tat und freute sich. „Wenn du meine Gesellschaft nicht magst, warum läufst du mir dann immer nach?“
„Ich …“ Sie biß sich auf die Lippen. „Es tut mir leid. Es ist nur …“
„Nun?“
„Laufe ich dir nach?“
„Ja.“
„Ich verstehe.“ Sie ließ seinen Arm fallen. „Das soll nicht wieder vorkommen. Es war dumm von mir, aber mußtest du mich so behandeln?“
Er war stur und sagte nichts. Sie saß da, wie ein verlassenes Kätzchen. Das Verlangen, sie in seine Arme zu nehmen, war fast unerträglich.
„Leb’ wohl, Felix.“ Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Wir sollten nicht als Feinde auseinandergehen. Hin und wieder werden wir uns zwar treffen, aber ich werde versuchen, dir nicht lästig zu sein.“ Dann brach ihre Selbstbeherrschung zusammen.
„Zum Teufel mit dir! Warum mußtest du auf den Mond kommen? Warum mußte ich mich in dich verlieben?“
„Wie in Leaver.“
Er sah den Schock in ihrem Gesicht und das plötzliche Verstehen.
„Leaver ist tot, Felix.“
„Das hat man mir erzählt. Aber du hast ihn geliebt.“
„Ja, ich habe ihn geliebt.“
In ihren Augen war keine Scham, keine Reue. Was immer zwischen ihnen war, es war vorbei. Aber das konnte er nicht akzeptieren. Felix war eifersüchtig, und das machte ihn krank. Eifersucht war seiner Natur fremd.
„Ich habe ihn geliebt“, wiederholte sie. „Aber das ist lange her. Ich denke heute nicht mehr an ihn, wenn du das meinst. Und ich suche nach keinem Ersatz. Nicht, seit ich dich getroffen habe.“
„Avril. Ich …“
„Du bist eifersüchtig, Felix. Ich sollte es als ein Kompliment nehmen. Was würdest du sagen, wenn ich auf deine frühere Frau eifersüchtig wäre?“
„Dazu gibt es keinen Grund.“
Sie drehte sich um und verließ ihn. Avril ging sehr aufrecht und war nicht mehr traurig. Es war auch kein Lebewohl mehr. Sie wußte, daß Felix sie liebte. Eines Tages würde er es zugeben. Sie wollte warten.
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Jeff war beschäftigt, als Felix das biophysikalische Labor betrat. Er stand über das künstliche Gehirn gebeugt. In der Hand hielt er ein Testinstrument.
„Etwas nicht in Ordnung?“
„Nein, nur ein Routinetest.“ Jeff hielt das Instrument an einen anderen Gewebeteil. „Haben Sie sich die Zeichnungen angesehen?“
„Ja. Es ist, wie wir vermutet haben.“
„Kein Spion. Was?“
„Vielleicht ist Abic der Verräter.“
„Wie bitte?“
„Er hat zur Zeit der Explosion ein Signal ausgestrahlt.“
„Ich verstehe.“ Jeff beendete sorgfältig seinen Test und sprang dann über die Barriere. Er legte das Instrument auf die Bank, trug in sein Journal ein paar Zahlen ein und schien dann zufrieden.
„Sie sagten, er sandte zum fraglichen Zeitpunkt ein Signal aus? Vielleicht wollte er ihnen auf diese Weise Lebewohl sagen. Wenn dem so ist, so handelte es sich wohl um ein Lebewohl für immer.“
Felix war verwirrt. Nach einer Weile meinte er:
„Das meinen Sie doch nicht im Ernst?“
„Im Gegenteil. Ich bin todernst, wenn es sich um Abic dreht. Aber es gibt etwas, was man Zufall nennt.“
„Zugegeben.“
„Und außerdem könnte die Explosion von ihm registriert worden sein, nicht umgekehrt.“
„Sicher. Aber die Zeitangaben sagen etwas anderes. Er sandte das Signal zwei Sekunden vor der Explosion aus.“
„Das beweist nichts. Vielleicht konnten wir die Explosion erst viel später beobachten, als sie tatsächlich stattgefunden hat“, erklärte Jeff. „Und dann wissen wir nicht, was Abic registriert.“
„Sie machen mich wirklich neugierig, Jeff“, meinte Felix. „Ich möchte mehr über die Sache wissen. Haben Sie noch alte Enzephalogramme von Abic da?“
„Soviel Sie wollen. Wir haben alle Aufzeichnungen aufbewahrt.“ Jeff zeigte auf eine Reihe von Akten.
„Ich möchte gern die der letzten Monate.“
Jeff holte die gewünschten Enzephalogramme herunter. Irgendwie hatte Felix das Gefühl, als läge ein Hauch von Aggression in der Luft. Er seufzte, lehnte sich an das Metallgitter und blickte auf das große Gehäuse. Zahlenreihen registrierten ständig wichtige Informationen. Als Experte auf dem Gebiet der Elektronik müßte er in der Lage sein, sie wie ein Buch zu lesen. Aber er war Psychologe, und das Gehäuse enthielt für ihn nichts, was ihm irgendeine Information hätte geben können. Keine Augen und Ohren, keinen Mund. Da waren keine winzigen, gespannten Muskeln, die eine Gefühlsbewegung anzeigten. Keine Hände, die oft sehr viel verrieten. Keine Zunge, die die Wahrheit sprach, wenn ihr Besitzer versuchte zu lügen. Nichts als ein paar Linien, die eine Feder auf eine Rolle Papier kratzte.
„Hier, Felix“, sagte Jeff und reichte ihm einen Stoß Papiere. „Das wird Sie einige Zeit beschäftigen.“
Die Spektren waren fein säuberlich zugeschnitten und auf Pappe geklebt. Dies vereinfachte ihre Handhabung wesentlich. Müßig blätterte Felix die Papiere durch. Das Datum hatte man oben aufgestempelt. Jedes Blatt umfaßte zwölf Stunden. Plötzlich fiel sein Auge auf ein Datum, den Tag, den er nie vergessen würde.
„Ist Ihnen etwas aufgefallen?“ meinte Jeff, der neben ihm stand.
„Nichts Besonderes.“ Felix nahm die Blätter unter den Arm. „Ich will Sie nicht länger aufhalten.“ Er verabschiedete sich.
Er hatte gelogen, aber das war jetzt nicht wichtig. Er hatte es nur deshalb getan, weil der andere schon so aggressiv schien. Es war ihm etwas aufgefallen, was seine Nerven vibrieren ließ. Ein Datum mit genauer Zeitangabe. 13. Dezember, 22. 5. 23.
Das war zur Zeit seines Unfalles. Darunter war eine dünne rote Linie gezeichnet.
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Avril war mehr als erstaunt. „Aber warum willst du es, Felix? Was für ein Interesse kannst du an dem Krankenhausregister haben?“
„Ich möchte etwas überprüfen. Ich habe selbst versucht, es zu bekommen, aber der Wächter ließ mich nicht durch.“
„Natürlich nicht – ohne Erlaubnis.“
„Aber dich läßt man ohne weiteres hinein. Als Diätspezialistin hast du jederzeit das Recht, das Krankenhaus zu betreten.“
Felix versuchte sein Glück, aber es war ein Risiko. Von allen Angestellten der Station war sie die einzige, die ihm helfen konnte. Und sie würde es ohne Zweifel tun. Sie liebte ihn, und das war Grund genug. Doch Avril zögerte noch.
„Das verstehe ich nicht. Warum kannst du nicht Gloria sagen, daß du etwas nachschauen möchtest?“
,Weil ich nicht sicher bin. Und ich will mich nicht lächerlich machen.“ Er lächelte und hoffte, sie würde nicht weiter fragen.
„Bitte, Avril, kannst du mir nicht diesen einen Gefallen tun?“ Sie würde sich nicht weigern.
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Später, als er das Buch in Händen hielt, fragte er sich, warum er so geheimnisvoll getan hatte. Vorsicht verlangte wieder Vorsicht. Er hatte Avril einen Grund gegeben, über ihn nachzudenken. Schlimmer, sie würde ihn vielleicht verdächtigen, und das hieße, ihr alles sagen.
Er überlegte sich, ob sich wohl Leaver ihrer ebenso bedient hatte. Angestrengt versuchte er, sich auf das Register zu konzentrieren und den Toten zu vergessen.
Schnell verglich er, das Bündel Zeichnungen zu seiner Seite, die Eintragungen der Ärztin mit den roten Kurven Abics.
Sie stimmten auffallend überein.
Es gab geringe Differenzen in den Zeitangaben, aber wahrscheinlich hatte sich Gloria nicht allzuviel aus Sekunden gemacht. Seine eigene Eintragung lautete auf ein paar Minuten später als die Zeichnung Abics. Es hatte wohl eine Weile gedauert, bis ihn die anderen gefunden hatten.
Es war kein Zufall. Es konnte kein Zufall sein, die Zeitangaben stimmten zu gut überein.
Felix erinnerte sich, was Jeff angedeutet hatte. Abic war vielleicht in der Lage, menschliche Gemütsbewegungen zu registrieren. Wenn dem so war, so registrierten die Eintragungen das Gefühl der Angst.
Grimmig blätterte Felix noch einmal das Register durch. Dieses Mal konzentrierte er sich mehr auf die einzelnen Eintragungen. Meist handelte es sich um Unfälle.
Zwei Frauen hatten versucht, Selbstmord zu begehen. Sie bedienten sich eines Nylonseiles, das auf fünf Zentner Erdgewicht geprüft war. Doch jedesmal riß das „unzerreißbare“ Seil.
Ein Mann hatte absichtlich ein paar Starkstromkabel berührt, wurde abgestoßen und erlitt nur kleinere Hautverletzungen.
Ein Techniker hatte sich mit Absicht die Pulsadern aufgeschnitten. Er fiel daraufhin über eine Bank, warf dabei einen Behälter mit flüssigem Plastikmaterial um, das seine Wunden versiegelte. Er kam mit einem Schock davon.
Carl Leaver dagegen fiel drei Meter tief und brach sich den Hals. Drei Meter! Das ist etwa so, als wenn man auf der Erde einen Meter fällt. Felix überlegte sich, ob Seldon wohl wußte, was seinem verdächtigten Spion zugestoßen war. Dann las er die Eintragung über Seldon.
 … Seldon. Wurde von einem vom Dach fallenden Felsbrocken getroffen. Größere Amputationen.
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Diesmal zeigte sich der Wächter aufgeschlossener.
„Ist es schlimm, Felix?“
„Ich hoffe nicht.“ Felix versuchte, dem anderen klarzumachen, daß er sich viel schlechter fühlte, als er aussah. „Mir ist wieder einmal schwindlig. Hat Gloria Ihnen gesagt, daß ich kommen werde?“
„Sicher. Am besten, Sie warten drinnen.“
„Ist Gloria hier?“ Felix wußte, daß sie nicht hier war.
„Nein, aber Sie können inzwischen hineingehen.“ bas Büro war so, wie er es in Erinnerung hatte. Es herrschte dieselbe Ordnung. Er zog das Register unter seinem Anzug hervor und legte es auf den Schreibtisch, wo es vorher gelegen hatte. Er wollte Avril nicht noch einmal bemühen. Und vielleicht sah er bei dieser Gelegenheit Seldon wieder.
Die Tür zum Operationssaal war verschlossen. Unbewußt prüfte er das Schloß. Er wunderte sich, warum Gloria überhaupt abgesperrt hatte. Dann überkam ihn plötzlich ein Gefühl der Panik. Er untersuchte den einfachen Mechanismus der Sperrvorrichtung und ging dann zum Schrank mit den chirurgischen Instrumenten. Eines davon hatte die Form eines langen, dünnen, leicht gebogenen Spachtels. Er versuchte es damit, versuchte es noch einmal – dann öffnete sich das Schloß.
Seldon war eingeschlafen.
Er nahm die gleiche Haltung ein wie beim letztenmal; das gleiche Tuch hatte man um seinen Hals gewickelt. Seine Augen waren geschlossen, die Gesichtszüge entspannt. Er schaute sehr alt und müde aus.
„Seldon!“
Keine Antwort.
„Seldon! Verdammt! Wachen Sie auf!“
Er konnte nicht laut schreien, denn der Wachtposten stand vor der Tür. Er kniff Seldon in die Wange.
„Seldon!“
Die Haut unter seinen Fingern fühlte sich kalt und schlaff an. Im Raum war es still. Nur ein dünnes, leises Summen konnte man unter dem ausgebreiteten Tuch vernehmen, so, als ob eine winzige Pumpe in Betrieb wäre.
„Seldon!“
Felix mußte mit ihm sprechen. Es gab Fragen, auf die er eine Antwort wissen mußte. Doch der Mann schien immer noch zu schlafen. Felix verlor die Geduld. Er drückte seine Hand auf Seldons Nase und Mund.
Das hätte jeden normalen Menschen aufgeweckt, der Luftmangel hätte ihn sofort aus dem tiefsten Schlaf gerissen, aber Seldon rührte sich nicht. Felix stand da, seine Hand fest auf den Mund des anderen gepreßt, als es ihm plötzlich eiskalt über den Rücken lief.
Es gab einen Weg, um sicher zu sein. Er hielt den blankpolierten Spachtel vor den Mund Seldons und wartete, daß sich das vielsagende Zeichen des Lebens zeigte.
Felix stand immer noch da und wartete, als Gloria den Raum betrat.
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Ohne das geringste Warnzeichen war Gloria ins Zimmer getreten. Felix richtete sich auf. Den immer noch blanken Spachtel hielt er in seiner Hand, legte ihn dann vorsichtig auf einen kleinen Tisch.
Gloria war nicht allein gekommen.
Avril stand neben ihr und hinter den beiden Crombie. Er hielt eine Pistole auf Felix gerichtet. Felix überlegte sich gerade, ob er sie wohl im Ernstfall gebrauchen würde. Aber der Gesichtsausdruck des Majors sagte ihm, daß es da keine Zweifel gäbe.
„Felix.“ Avril ging auf ihn zu. „Ich …“
„Du hast mich verraten.“ Er war bitter.
„Sie hat nichts gesagt.“ Er faßte sie am Arm und zog sie aus der Schußlinie. „Das war nicht notwendig. Sie wurden seit Ihrer Ankunft ständig überwacht. Es war uns klar, daß Sie nicht der waren, für den Sie sich ausgaben.“
„Glauben Sie im Ernst, daß ich ein feindlicher Agent bin?“ Diese Annahme war so lächerlich, daß Felix das Gefühl überkam, zu schmunzeln. Das verging ihm jedoch, als er in die harten Augen Crombies blickte. Der Mann meinte es ernst.
„Sie sind kein Hochfrequenzingenieur“, sagte Crombie. „Bob Howard erkannte das gleich von Anfang an.“
„Wie?“
„Sie sprachen nicht seine Sprache. Details sind hier nicht wichtig, aber er erriet sofort, daß etwas nicht stimmte. Dann haben Sie sich nach Leaver erkundigt und Avril überredet, das Register zu holen. Das weist nicht auf einen Unschuldigen hin.“
„Aber auch nicht auf einen feindlichen Agenten“, erinnerte Felix. „Zufällig habe ich für beide Dinge eine sehr glaubwürdige Erklärung. Sie kannten also Leaver?“
„Ich verdächtigte ihn, aber er starb, bevor ich etwas beweisen konnte.“
„Damit waren Sie nicht der einzige, Major. Seldon hatte ebenso Verdacht. Das hat er mir erzählt, als ich nach meinem Unfall hier war. Deshalb habe ich den Namen Ihnen gegenüber erwähnt. Ich dachte mir, Sie sollten davon wissen.“
„Interessant!“ meinte Crombie lakonisch. Er richtete seine Pistole auf Felix, als sich dieser ein paar Schritte von seinem ursprünglichen Platz wegbewegte. „Versuchen Sie nichts, Larsen! Sie können uns eine Menge Dinge erzählen, daher wollen wir Sie lieber am Leben erhalten.“
„Seien Sie nicht lächerlich. Nur weil Sie etwas herausgefunden haben, das Sie sich nicht erklären können, glauben Sie, ich komme vom Feind. Seldon hat mir von Leaver erzählt. Wenn er nicht tot wäre, könnte er das bestätigen.“
„Tot!“ Gloria stürzte nach vorn. Sie vergaß, daß sie damit in die Schußlinie geriet. Ebenso schnell ging Crombie auf die andere Seite.
„Vorsicht, Larsen!“
„Spielen Sie nicht den Dummkopf!“ Er wandte sich der Ärztin zu. „Es tut mir leid; ich hätte das eher erwähnen sollen. Er gibt kein Lebenszeichen mehr von sich.“
„Nein“, sagte sie ruhig. „Aber Seldon ist nicht tot.“
Felix hob die Augenbrauen. Aus seiner Erfahrung wußte er, daß ein Mensch tot war, wenn er nicht mehr atmete. Er sah, wie Gloria das Tuch von seinem Hals entfernte und sich unter Seldons Kopf ein Schrank mit Kontrollschaltern und Wählscheiben zeigte. Sie drehte einen Knopf, wartete einen Augenblick, drückte dann einen anderen Schalter. Das anfangs leise Summen wurde stärker. Seldon öffnete die Augen.
Felix hätte schwören können, daß er tot war. Jeder Test bewies das. Aber jetzt war er wieder lebendig. Seine Augen waren weit geöffnet, seine Lippen bewegten sich.
„Hallo, Gloria! Wir haben Gesellschaft.“ Er runzelte die Stirn, als er Felix erblickte.
Felix trat auf ihn zu. „Ich möchte mit Ihnen sprechen.“
„Hören Sie, Seldon“, sagte Crombie, „das ist sehr wichtig. Haben Sie mit dem Mann gesprochen?“
„Ja. Wir haben über eine Menge Dinge geredet. Kann ich ein wenig Wasser haben?“
„Später.“
„Haben Sie von Leaver gesprochen?“ wollte Crombie wissen.
„Es mag sein, daß ich Leaver erwähnt habe. – Ja, ich glaube, ich habe Leaver erwähnt. Kann ich jetzt etwas zu trinken haben?“
Felix ging zum Wasserhahn, füllte die Tasse und führte sie Seldon an den Mund. Gloria beobachtete ihn und meinte dann:
„Sie haben das schon einmal gemacht?“
„Ich habe doch gesagt, daß ich mich mit Seldon unterhalten habe.“
„Nun, es gibt etwas, was ich wissen muß. Als Sie Ihren Unfall hatten, Seldon, was war in …?“
„Nein!“ Gloria stieß ihn zur Seite. „Darüber dürfen Sie nicht reden.“
„Aber …“
„Nein!“ Schnell drückte sie einen Kontrollschalter. Die Pumpe war jetzt kaum noch zu hören. Seldons Augen fielen zu.
„Sie haben doch das Register gelesen“, sagte Gloria ruhig. „Die Amputationen waren – extrem. Der herabfallende Felsbrocken zertrümmerte sein Becken, beschädigte die Milz und die Lunge derart, daß nur ein paar Bruchstücke von Rippen übrigblieben. Glücklicherweise stellte uns das biophysikalische Labor eine Blutpumpe zur Verfügung. Es war eine harte Sache. Ich konnte den Kehlkopf, das Rückenmark und den oberen Teil der Luftröhre retten, aber das übrige …“ Sie machte eine ausdrucksvolle Geste.
„Amputiert?“
Felix fühlte sich übel. Seldon war nichts als ein Kopf, der mit einer künstlichen Blutreserve verbunden war, ausgestattet mit einer Vorrichtung, die durch seine Kehle Luft pumpte, damit er sprechen konnte.
„Sie scheinen angewidert“, meinte Gloria, „aber das ist Ihr Konservatismus, nicht Ihre Logik. – Seldon lebt.“
„Nennen Sie das ein Leben?“
„Er kann sehen, hören und sprechen. Er kann auch hoffen.“
„Auf einen neuen Körper.“ Felix war bitter. „Warum bringen Sie ihn nicht um?“
„Das wäre Mord.“
„Natürlich. Ihr Ärzte seid alle gleich. Es ist egal, was ein Mensch leidet, solange ihr euch innerhalb der Schranken des Gesetzes bewegt. Verdammt! Würden Sie einen Hund so leiden lassen?“
„Das ist genug, Larsen!“
„Wirklich, Major. Beleidige ich die gute Ärztin? Nun, warum läßt man mich dann nicht mit Seldon sprechen, wenn er so glücklich ist?“
„Wir wollen etwas anderes klären“, mischte sich Crombie ein. „Seit der Explosion der Rakete befindet sich die Station im Alarmzustand. Ich brauche keine Beweise. Nicht einmal einen Verdacht. Ein Zweifel genügt! Und das ist bei Ihnen der Fall.“
„Aber …“
„Da gibt es kein Aber. Die Sicherheit der Station ist von größter Wichtigkeit.“
Es war an der Zeit, die Situation ernst zu nehmen. Felix sah sich im Operationssaal um und ging einen Schritt auf die Tür zu. Er hörte, wie Avril schwer atmete, und war sich der Pistole Crombies voll bewußt.
„Wenn Sie schießen wollen, so tun Sie es am besten jetzt, Major. Wenn nicht, so schlage ich vor, unsere Diskussion in einer passenderen Umgebung fortzusetzen.“
Widerwillig folgten ihm die anderen in das leere Krankenzimmer.
„Warum“, sagte Gloria plötzlich, „wollten Sie mit Seldon sprechen?“
„Ich wollte ihn über seinen Unfall ausfragen.“
„Warum?“ Wenn er jetzt die Wahrheit sagte, so würde er sich verraten und wäre für die Regierung nie mehr von Nutzen.
„Ich wollte alles über den Unfall wissen“, sagte Felix langsam. „Ich versuchte herauszufinden, ob es ein Unfall war oder etwas anderes.“
„Sabotage?“ Gloria blickte auf den Major. „Wie sollte Seldon das wissen?“
„Er könnte vielleicht Verdacht haben.“ Felix versuchte zu erklären. „Vielleicht hatte er damals den Eindruck gehabt, daß etwas nicht in Ordnung war. Vielleicht haben seine Mitarbeiter ohne einen triftigen Grund die Arbeitsstätte früher verlassen.“
„Das trifft alles nicht zu.“ Crombie schaute auf die Pistole und steckte sie in den Halfter. Die Geste war symbolisch. Felix’ Spannung ließ sofort nach.
„Hat er allein gearbeitet?“
„Nein.“
„Aber er war der einzige, der von dem Felsen getroffen wurde. Ein Mann wird verletzt, beinahe getötet, die anderen bekommen nicht einmal einen Kratzer ab. Ist das nicht seltsam?“
„Das gebe ich zu. Aber solche Dinge passieren“, meinte Crombie trocken.
„Seltsame Dinge passieren hier“, wiederholte Felix. Dann erzählte er ihnen von seiner Entdeckung. Gloria überlegte, Crombie war skeptisch. Avril sagte nichts. Sie stand neben Felix und kniff ihn in den Arm. Er hatte wenigstens einen Verbündeten.
„Wir haben uns das alles selbst überlegt“, meinte Crombie verächtlich. „Offensichtlich registriert Abic irgendwelche Gemütsbewegungen.“
„Das sagt Jeff, aber er hat unrecht. Betrachten Sie es von der anderen Seite. Abic schickt Gedanken aus, geistige Kräfte, die den menschlichen verwandt sind, sonst hätte sie Raschs Detektor nicht registriert. Es ist seltsam, daß diese Ausstrahlungen immer mit einem Unfall zusammentreffen. Und das tun sie exakt. Das habe ich bewiesen.“
„Nein.“ Gloria war der kalte, abwägende Wissenschaftler. „Das haben Sie nicht, Felix. Sie haben nur den Zusammenhang zwischen den beiden Düsen entdeckt. Der Major kann recht haben.“
„Der Major ist im Unrecht.“ Felix verstand nicht, warum sie alle so blind waren. „Wollen Sie noch mehr Beweise, Gloria? Ich kann sie Ihnen bringen. – Avril, in meinem Zimmer sind ein paar Aufzeichnungen, Enzephalogramme von Abic. Du weißt, wie sie aussehen?“
„Ja, Felix.“
„Willst du sie bitte für mich holen.“ Er schaute grimmig auf die Ärztin, als Avril den Raum verlassen hatte. „Nun, Gloria, Sie müssen die genauen Aufzeichnungen von Seldons Unfall haben. Wollen Sie die bitte bringen.“
„Aus welchem Grunde?“
„Bitte. Das erkläre ich, wenn Avril zurück ist.“
„Nun“, sagte Felix, als Avril mit gerötetem Gesicht eintrat. „Zuerst will ich zeigen, daß der Maximalausschlag der Alpha-Linie mit der Unfallzeit im Register übereinstimmt …
Gut. Wenn Abic nun lediglich starke Gemütskräfte wie Zorn, Angst, Schrecken registriert, dann muß er es zu allen Zeiten tun. Ein Detektor überlegt nicht, wann er etwas registriert und wann nicht. Die Zeit von Seldons Unfall ist 21.54.49. Richtig?“
„Nicht genau. Ich habe 21.56. Ich registriere keine Sekunden.“
„Seldon war sicher bewußtlos, als man ihn fand. Sie haben ihm dann wahrscheinlich ein Beruhigungsmittel sowie eine Betäubung gegeben.“
„Natürlich. Ich mußte ihn vor dem Schock bewahren.“
„Aber einmal mußte er aufwachen. Er war sicher aufs äußerste erschüttert, als er gewahrte, was mit ihm geschehen war. Sie haben zuvor gesagt, er war in Gefahr, seinen Verstand zu verlieren“, erinnerte Felix. „Wenn es stimmt, was der Major behauptet hat, dann hätte Abic diesen Angstzustand registrieren müssen.“ Felix beugte sich nach vorn und legte das Enzephalogramm in Glorias Hände.
„Überprüfen Sie es selbst, Gloria. Sie haben die Zeit, zu der Seldon aufwachte, eingetragen. Wenn Abic nichts als ein Gefühlsdetektor ist, so müßte die Alpha-Linie mit Ihrer Eintragung übereinstimmen.“ Ungeduldig wartete er.
Ihr Gesicht verriet ihm die Antwort.
„Nichts. Es ist, wie ich gesagt habe. Es gibt keine Korrelation. Nun, Major, das ist Ihr Beweis.“
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Felix fühlte Triumph und wunderte sich über das Zögern der anderen. „Sind Sie noch nicht zufrieden? Kann es einen Zweifel geben?“
„Ein künstliches Gehirn, das in einer Schachtel eingeschlossen ist.“ Der Major lächelte. „Verlangen Sie wirklich, Felix, daß wir das glauben?“
„Bedienen Sie sich Ihrer Intelligenz!“ sagte Felix grob. „Das heißt, wenn Sie eine haben, was ich langsam bezweifle.“
„Es gibt keinen Grund zu Beleidigungen.“
„Sie …“ Felix biß sich auf die Lippen. Dieser Dummkopf. Und gerade ihm hatte man die Sicherheit der Station anvertraut. Oder war er vielleicht gar nicht so dumm, wie er sich stellte? Seine Wut wich einer kühlen Entscheidung.
„Abic muß zerstört werden“, sagte Felix. „Das verlangt die Sicherheit der Station.“
„Seien Sie nicht lächerlich!“
Crombies Pistole steckte im Halfter. Felix hob eine der heruntergefallenen Aufzeichnungen auf, ließ sie wieder fallen und griff schnell nach der Waffe.
„Was …“ Der Major langte nach seinem Halfter.
„Verhalten Sie sich ruhig!“ Felix ging zurück zur Wand, die Pistole schußbereit in der Hand.
„Er meint es ernst.“ Glorias Stimme warnte den Major.
„Felix!“
„Sei still, Avril!“ Seine Augen glitten durch den Raum. „In diesem Schrank befindet sich eine Flasche mit kleinen, blauen Pillen. Bring’ sie mir her, Avril.“ Er zeigte auf den Schrank.
„Felix! Du kannst doch nicht …“
„Ich weiß, was ich tue.“ Er zerschlug die Flasche und ließ die blauen Pillen auf eines der Betten regnen.
„Crombie, Sie kommen zuerst an die Reihe. Schlucken Sie drei dieser Pillen!“
„Aber …“
„Sie sind sehr stark, Felix“, sagte Gloria schnell.
Einen Augenblick lang schien es, als würde sich Crombie weigern. Felix’ Hand spannte sich fester um die Pistole. Dann entschied Glorias Zuspruch das Zögern des Majors.
„Tu, was er sagt, Jack.“
Langsam schluckte Crombie drei der Pillen.
„Gut! Nun kommen Sie, Gloria, Avril!“ Er machte mit der Waffe eine Geste. „Legt euch hin. Wenn ihr aufwacht, ist alles vorbei.“
„Du …“ Crombie richtete sich mit einer gewaltigen Anstrengung noch einmal auf. Er versuchte, den Tabletten Widerstand zu leisten. Er stützte sich auf, fiel aber dann plötzlich wieder zurück und schlief.
Zehn Sekunden später waren alle fest eingeschlafen. Felix hatte keine andere Wahl gehabt.
Er eilte den Korridor hinunter. Mit Hilfe der Enzephalogramme verbarg er die Waffe, die er unter seinen Anzug geschoben hatte. Seine Entscheidung war gefallen. Später, wenn das Gehirn zerstört war, würde er sich dem Direktor stellen und von Sir Joseph Schutz erbitten. Nichts konnte ihn jetzt stoppen.
Ottoway nickte ihm zu. Er hielt einen Kolben mit einer rubinroten Flüssigkeit in der Hand. Jeff stand neben dem Schrank mit den Enzephalogrammen.
„Viel zu tun?“ Felix reichte Jeff die Aufzeichnungen.
„Ja, wie immer.“ Er legte die Spektren in den Schrank zurück. „Nun, Felix, haben Sie das Rätsel gelöst?“
„Ich glaube, ja.“ Er schaute auf Ottoway. „Ist das ein Mondcocktail, oder störe ich bei einem Experiment?“
„Weder noch. Ich überprüfe Abics Blut.“ Im stillen sagte sich Felix, daß sich Ottoway darüber keine Sorgen mehr machen sollte. Er blickte auf das Gehäuse, das er zerstören wollte. Der Mantel, in dem sich das eigentliche Gehirn befand, war zu stark. Die darüber angebrachten Instrumente zu zerstören, hätte wahrscheinlich keinen Sinn. Anders war es mit der Pumpe. Sie war das Herz des Ganzen. Zerstöre den Körper, und das Gehirn stirbt!
Felix wurde sich bewußt, daß jemand zu ihm sprach.
„Ich wollte mich nach Ihren Resultaten erkundigen.“
„Ich habe entdeckt“, meinte Felix langsam, „daß Abic geisteskrank ist.“
Ottoway gab einen Laut von sich. Sein Gesicht konnte seinen Ärger nicht verbergen. „Das ist eine verdammt dumme Bemerkung.“
„Das glaube ich nicht.“ Felix wies auf das künstliche Gehirn. „Was wissen Sie wirklich über das Ding, das Sie gebaut haben? Abic ist geistig nicht gesund. Er weiß nichts von Humanität. Seine Welt ist nicht unsere Welt. Er ist groß und mächtig. Er könnte boshaft sein, und ich glaube, er ist es auch. Aber das ist nicht wichtig. Die Hauptsache ist, daß er gefährlich ist, und deshalb muß er zerstört werden.“
Schnell zog er die Waffe unter seinem Anzug hervor.
„Sie wollen ihn vernichten?“
„Sie müssen verrückt sein!“ Ottoways Gesicht zeigte immer noch einen ungläubigen Ausdruck. „Felix, ist das ein Witz?“
„Ich bin jetzt nicht zu Witzen aufgelegt.“ Felix hob die Pistole. „Dieses geisteskranke Ding wird zerstört!“
Ottoway warf sich nach vorn, aber Jeff hielt ihn am Arm zurück. Felix ging einen Schritt zurück und lehnte sich an die Wand. „Jeff, öffnen Sie das Gehäuse!“
„Verdammt!“
„Öff… Ottoway!“
Felix duckte sich. Ottoway war im Begriff, ein schweres Instrument nach ihm zu werfen. Instinktiv drückte er ab. Metall zersplitterte in Ottoways Hand. Er fiel zu Boden.
„Sie Lump …“
Jeff rannte auf Felix zu, den Kopf mit seinen Händen schützend. Beinahe hätte er Felix umgeworfen. Verzweifelt schlug dieser die Waffe gegen Jeffs Stirn. Grimmig untersuchte Felix dann die beiden am Boden liegenden Männer. Sie waren nicht tot.
Vielleicht hatte man den Schuß von draußen gehört. Felix mußte jetzt schnell sein. Er sprang über die Barriere und ließ seine Hand über das Metallgehäuse gleiten. Er trat einen Schritt zurück, richtete die Pistole auf Abic und versuchte, einen Schuß abzufeuern. Vergeblich.
Er versuchte es noch einmal, dann wieder und wieder. Aber kein Schuß ging los. Ein dicker Eisenstab lehnte an der Wand. Felix nahm ihn, hob ihn hoch. Doch bevor er ihn mit aller Wucht auf das Gehäuse fallen lassen konnte, brach der Stab entzwei. Das lange Ende fiel gegen die Wand und rollte dann über den Boden. Durch das Brechen des Metallstabes hatte Felix die Balance verloren. Hart fiel er gegen die Barriere. Als er sich mühsam wieder aufgerichtet hatte, warf er das restliche Stück Metall auf die Maschine.
Er wußte, wie schnell die Zeit verging. Seine Augen irrten rastlos durch das Labor. Er packte einen Stuhl. Damit schlug er gegen das Gehäuse, bis ein unförmiges Etwas in seinen Händen zurückblieb. Gereizt warf er das, was einmal ein Stuhl gewesen war, zur Seite. Damit vergeudete er nur seine wertvolle Zeit. Er brauchte etwas Schweres, Massives, um damit das Gehäuse zu zerschlagen und in das Innere des Gehirns einzudringen. Schwere Gewichte oder – Sprengkörper. Keines davon war im Laboratorium zu finden.
Wild sprang er über die Barriere, aber er erstarrte, als der Interkom meldete:
Achtung! Achtung! An alle Angestellten der Station. Felix Larsen muß sofort festgenommen werden. Alle Wachen sofort zum biophysikalischen Labor, um Abic vor der mutwilligen Zerstörung zu schützen. Warnung! Larsen ist bewaffnet und befindet sich in einem gefährlichen Zustand!
Seine Zeit war vorbei!
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Im Korridor stieß Felix auf einen Wachtposten. Er fiel, ohne einen Laut von sich zu geben, als Crombies Pistole an sein Kinn schlug. Felix sprang über den Mann hinweg und gerade noch rechtzeitig durch die Tür, als eine Gruppe Männer den Gang entlang gelaufen kam.
„Da ist er!“
„Halt! Oder wir schießen!“
Es regnete Blei von den Wänden. Felix duckte sich und rannte weiter. Er vergaß alle Vorsicht. Seine einzige Sorge war, Zeit zu gewinnen. Seine Verfolger kamen immer näher.
Er mußte sich irgendwo verstecken.
Nicht für länger, das wäre unmöglich gewesen, aber er brauchte Zeit, um seinen nächsten Schritt zu überlegen. Während er blind durch die Station raste, schob er nur den Moment seiner Festnahme hinaus.
Eine Sicherheitstür blockierte den Korridor. Er rannte darauf zu. Gerade in dem Augenblick, als er davorstand, öffnete sie sich von der anderen Seite. Felix taumelte zurück. Blut tropfte aus seiner Nase. Sein Kopf schmerzte. Auf der anderen Seite stand ein Mann und starrte ihn an. Felix schlug mit der Waffe hart gegen seinen Kopf.
Wo sollte er sich verstecken? Rechts von ihm befand sich eine kleine Tür. Sie war nicht verschlossen. Er warf einen Blick hinein und sah einen Haufen alter Schachteln und Kisten. Er schlüpfte durch die Tür. Vorsichtig, um kein Geräusch zu machen, tastete er sich weiter und kroch hinter einen Stapel Kisten. Sein Gesicht schmerzte. Es klebte von Blut, und er fragte sich, ob er sich wohl das Nasenbein gebrochen hatte. Doch das zählte jetzt nicht. Er hatte Wichtigeres zu tun.
Wie konnte er Abic zerstören?
Es gab Sprengstoff im Arsenal. Aber das war streng bewacht. Außerdem müßte er dann ins Labor zurück, und das würden Jeff und Ottoway zu verhindern wissen. Wie aber konnte er das Ding zerstören, wenn er ihm nicht nahe kam?
Er duckte sich, als die Tür aufschwang. Zwei Männer blickten wachsam in den Raum. Während sich der eine umsah, hielt der andere das Gewehr bereit.
„Siehst du etwas?“ Der Mann mit dem Gewehr beugte sich ein wenig nach vorn.
„Nein.“ Sein Kollege tat noch einen Schritt in den Raum und drehte sich dann um. Die Tür schwang hinter ihnen zu. Felix ließ die Waffe los.
Nach einer Weile öffnete er vorsichtig die Tür und horchte hinaus. Er wartete so lange, bis er sicher war, daß sie einen anderen Raum betreten hatten. Dann trat er auf den Gang und rannte auf die beiden Soldaten zu. Er hoffte, sie zu erreichen, bevor sie ihn entdeckt hatten. Aber das Glück war gegen ihn. Der Mann mit dem Gewehr drehte sich um und richtete die Waffe auf ihn. Felix hob die Pistole. In den langen Tunneln dröhnte das Echo der Schüsse. Dann war Felix über seinem Verfolger, seine Faust schlug gegen das Kinn, während die andere Hand nach der Waffe griff. Wie ein Wahnsinniger rannte er dann den Gang hinunter.
Es gab nur einen Weg, wie er es tun konnte. Abic war auf die elektrisch betriebene Pumpe angewiesen. Wenn es ihm gelang, diese Pumpe von der Stromversorgung abzuschneiden, so müßte das künstliche Gehirn sterben.
Der Korridor öffnete sich zu einem weiten Hof, der mit Leuten angefüllt war.
„Felix!“
Er raste an einem Mann vorbei, stieß einen anderen mit der Schulter von sich, bis er auf den Eingang eines anderen Tunnels stieß. Er fluchte, als er gewahr wurde, daß er den falschen Korridor erwischt hatte.
Eine Menge bewaffneter Wächter stand vor ihm. Echlan war unter ihnen.
„Felix! Halt ein, du Dummkopf!“
„Tretet zurück!“ Er feuerte um sich.
„Ich meine es ernst, Echlan. Tretet alle zurück!“
Sie gehorchten und taten, wie er befohlen hatte. Echlan, das Gesicht zur Wand, blickte über seine Schulter, als Felix sich ihm näherte.
„Du kannst nicht von hier weg. Mach’ so weiter, und man wird dich sicher erschießen.“
„Das glaube ich nicht.“ Felix hatte eine Idee. Er drückte dem anderen das Gewehr in den Rücken.
„Nun, Echlan, du zeigst mir den Weg. Ich möchte zur Elektrizitätsanlage. Du weißt, wo sie ist.“ Echlan rührte sich nicht.
„Hast du gehört! Du bist jetzt meine Geisel.“ Er blickte auf die anderen. „Wenn ich angegriffen werde, stirbt Echlan.“
„Nun, los!“
„Du bist verrückt!“ sagte Echlan, aber er bewegte sich langsam den Gang entlang. „Du mußt von allen guten Geistern verlassen sein.“
„Sei ruhig und geh weiter!“
„Warum das alles? Was willst du damit gewinnen, Felix?“
„Ich weiß, was ich tue.“
„Sicher, du willst Abic vernichten, aber warum?“
„Das Ding ist geisteskrank. Ich …“ Felix wollte versuchen, Echlan für sich zu gewinnen.
„Hör zu“, drängte er. „Du bist ein Mann, der denkt. Was würdest du tun, wenn etwas die Station ernsthaft bedrohte?“
„Es bekämpfen.“
„Das ist genau das, was ich tue. Warum hilfst du mir nicht?“
„Ist das ein Witz?“ Echlan blickte über seine Schulter zurück. „Wenn du mich fragst, so hast du bei dem Unfall einen Gehirnschaden davongetragen. Was ist in der Station so schlecht?“
Felix erklärte es ihm. Echlan lachte.
„Du glaubst mir nicht?“
„Wie könnte ich. Was für einen Schaden kann ein Ding in einer verschlossenen Schachtel anrichten?“
„Wäre es eine Bombe, so würdest du anders denken. Aber Abic ist schlimmer als jede Bombe. Ich bin fest davon überzeugt, daß er die Persönlichkeit jedes einzelnen in der Station gewandelt hat.“ Felix hatte einen Funken Hoffnung. Wenn es ihm gelingen würde, diesen Mann zu überzeugen …
Er stolperte. Das war Echlans Chance. Er rannte los und verschwand durch eine Tür, bevor Felix wieder auf den Füßen stand. Das Echo seiner Stimme hallte durch den Tunnel.
„Du kannst nichts gewinnen, Felix! Gib auf, bevor du verletzt wirst!“
Felix lief den Korridor entlang und fluchte, weil er wieder die Orientierung verloren hatte. Er mußte sich in Bewegung halten. Der Korridor öffnete sich zu einem breiten Hof. Felix überquerte ihn, rannte in einen Tunnel, den er blindlings gewählt hatte und passierte die Sicherheitstür. Noch zwanzig Schritte, und er wußte, wo er sich befand. Instinktiv war er zu seinem eigenen Quartier zurückgekommen. Aber hier gab es für ihn keine Hilfe.
„Felix!“ Der Interkom ertönte. „Hier spricht Crombie. Geben Sie auf!“
„Zum Teufel!“ Felix spürte das Verlangen, den Knopf des Interkoms zu drücken und eine Herausforderung hineinzuschreien. Aber damit hätte er seinen Standort verraten.
„Felix, du verstehst nicht.“ Das war Avrils weiche Stimme. „Bitte, gib auf! Bitte!“
Er wollte weglaufen von dieser Stimme, der er doch nicht entkommen konnte. Er war wie der Hase, der wild im Kreis herumlief, während die Hunde immer näher kamen. Sie hatten es nicht eilig. Er konnte keinen Schaden anrichten. Seine Festnahme war nur eine Frage der Zeit.
Felix hatte eine Idee. Er ging zum Interkom, drückte den Knopf und sagte:
„Ich will aufgeben – sobald ich Sir Jan gesprochen habe.“
„Aber …“
„Sie haben gehört, was ich sagte.“ Dies war das einzige, was er noch tun konnte. Vielleicht war auch Sir Jan von Abic kontaminiert, aber er war der Direktor und für die Station verantwortlich. Und es bestand die Möglichkeit, daß er nichts von der Sache wußte. Vielleicht hatte ihm Crombie nur gesagt, er, Felix, sei ein feindlicher Agent. Doch er sollte jetzt die Wahrheit erfahren, dafür würde Felix sorgen.
„Felix!“
Die Stimme kam von dem Hof, den er vorher überquert hatte. Felix schaute auf. Seine Hand, die das Gewehr umklammerte, entspannte sich, als er den Mann erkannte, der in der Mitte des Hofes stand.
„Felix!“ Macdonald ging einen Schritt nach vorn. „Wo sind Sie?“
„Hier.“ Er kam näher. „Es tut mir leid, Sir Jan, aber es gibt etwas, wovon ich Sie unterrichten muß.“
Und er erzählte dem Direktor von seiner Entdeckung. Macdonald hörte höflich zu, dann streckte er seine Hand aus. „Geben Sie mir die Waffen, Felix.“
„Was werden Sie tun, Sir Jan?“
„Zuerst sollen Sie sich waschen. Dann muß man etwas für Ihr Gesicht tun. Sie haben sicher Schmerzen. Die Waffen, bitte!“
„Aber Abic? Werden Sie ihn zerstören?“
„Wir wollen das später diskutieren.“ Macdonald war jetzt sehr nahe. Felix wehrte sich nicht, als er ihm Pistole und Gewehr abnahm.
Es war gut, die Verantwortung an einen anderen abzugeben. Es war angenehm, sich zu entspannen und die Notwendigkeit, Entscheidungen zu treffen, anderen zu überlassen. Er hatte es versucht, aber sein Versuch war fehlgeschlagen. Nun war es die Sache des Direktors.
Aber Macdonald war weder schockiert, noch ungläubig. Er zeigte keine der Reaktionen, die Felix erwartet hatte. Das konnte nur eines bedeuten: Er hatte nichts vernommen, was für ihn eine Überraschung gewesen wäre.
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Sie waren alle sehr nett zu ihm. Felix hatte gebadet, sich umgezogen, und Gloria hatte sein Gesicht verbunden. Nun waren sie oben auf dem Beobachtungsturm, in dem großen Raum mit dem Fenster und der wunderbaren Aussicht. Felix war überrascht. Nach den Regeln der Station war er ein Verbrecher und hatte erwartet, als solcher behandelt zu werden. Seine Neugierde machte ihn vorsichtig.
„Ich glaube, ich muß Ihnen sagen, daß ich der direkte Vertreter von Sir Joshua Aarons bin.“
„Ich weiß.“
Felix war über die Antwort Macdonalds erstaunt. Dann meinte er: „Ich verstehe. Gloria?“
„Nein, man hat Sie weder hypnotisiert, noch unter dem Einfluß von Drogen ausgefragt. Aber es war uns von Anfang an klar, daß Sie nicht der waren, für den Sie gehalten werden wollten. Nach Ihrem Unfall, als Sie noch unter dem Schock litten, haben Sie ein wenig geplaudert.“
„Ich möchte mit Sir Joshua sprechen. Kann ich der Zentrale mein Kode-Signal geben?“
„Ich kenne Sir Joshua“, sagte Macdonald. „Ein feiner Mensch.“
„Werden Sie mich mit ihm sprechen lassen?“
„Gewiß! Hatten Sie Zweifel?“
Die Sache hatte einen Haken, dessen war sich Felix sicher. Der Direktor würde ihn nicht einfach mit seinem Vorgesetzten, dem Vorsitzenden der Sicherheitspolizei, sprechen lassen. Niemand beging freiwillig einen politischen Selbstmord. Macdonald mußte seine Gedanken erraten haben.
„Wir sind keine Unmenschen, Felix. Können wir sonst noch etwas für Sie tun?“
„Sie könnten mich töten“, stieß Felix hervor.
Macdonald lächelte und schüttelte den Kopf.
„Nein“, sagte er dann ruhig, „das könnten wir nicht. Wir könnten Sie genausowenig umbringen wie Sie uns. Niemand auf der Station kann auf eine derartige Weise sterben.“
Es dauerte ein paar Sekunden, bis Felix verstanden hatte.
„Das ist unmöglich.“ Er stand auf und ging drei Schritte zum Fenster. Dann drehte er sich um und starrte in die ruhigen, freundlichen Gesichter. „Das ist unmöglich“, wiederholte er.
„Nein. Denken Sie einen Augenblick darüber nach.“
Er hatte die verschiedensten Fingerzeige und verfügte über genug Verstand und Vorstellungskraft, um die Antwort auf diese Frage zu finden. Felix unterschied sich nicht von den anderen Angestellten, aber er war ein erfahrener Psychologe. Er konnte beobachten und geheime Beweggründe aufdecken, bis er schließlich unter der glatten Oberfläche die unerwartete Wahrheit fand. Etwas in der Station war nicht in Ordnung. Es stand im Zusammenhang mit dem künstlichen Gehirn.
Da war das vollkommene Fehlen von Zwang und Spannungen, die Homogenität des Personals, das vielmehr einer großen Familie glich. Diese Familie war überzeugt, daß ihr ein besonderer Schutz zuteil wurde.
Aber warum? Wie?
Plötzlich fügten sich die einzelnen Teile aneinander, und Felix kannte die Antwort.
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„Bei den Unfällen“, sagte Felix dann, „gibt es allzu viele Zufälle.“
„Ja.“ Macdonald seufzte erleichtert. „Jetzt wissen Sie, was Abic für uns bedeutet.“
Felix nickte. Er sah alles klar vor sich.
„Es gibt Glücks- und Unglückssträhnen“, fuhr Macdonald fort. „Seit dem Bestehen der Menschheit hat es immer Menschen gegeben, die ein glückliches Leben führten und andere, bei denen es gerade umgekehrt war. Wir glauben, daß Glück oder Unglück ebenso eine natürliche Kraft darstellt wie die Schwerkraft, der Magnetismus oder die Elektrizität. Eine Kraft, die so universell ist wie die anderen, aber von anderen Gesetzen kontrolliert wird. Sie existiert, wir werden davon umgeben, aber erst jetzt lernen wir sie verstehen.
Wieso sind nicht alle Unfälle gleich? Ein Mann fällt einen Meter tief und bricht sich den Hals, ein anderer stürzt zwanzig Meter tief ab und kommt mit Hautabschürfungen davon. Ein Mensch versucht sich zu erschießen, aber das Geschoß geht nicht los; ein anderer stirbt an einem Nadelstich. Spieler verlassen sich auf das Glück. Sie wägen seine Wahrscheinlichkeiten ab, und manchmal entwickeln sie eine Gewandtheit, die sie die willkürlichen Glückschancen richtig abschätzen und kontrollieren läßt.“
„Sind diese Chancen willkürlich?“
„Ich glaube, ja. Ebenso wie die Elektrizität oder der Magnetismus. Aber wir können diese Kräfte einfangen.“ Macdonald lächelte. „Abic hat es vielmehr für uns getan.
Ich glaube, daß nur ein menschliches Gehirn diese Kraft kontrollieren kann“, fuhr er fort. „Wir alle haben Glück und Unglück erfahren, und wir kennen besonders ,glückliche’ und besonders ‚unglückliche’ Typen. Abic ist das größte bekannte Gehirn. Es ist in vieler Hinsicht ein Faksimile des menschlichen Gehirns, und man kann nicht bezweifeln, daß es jede Kraft in weit größerem Maße besitzt.“
„Aber es ist eingeschlossen in einem Gehäuse, blind und taub!“ Felix erkannte sofort seinen Fehler. Abic war mit dem elektrischen System der Station verbunden, und seine „Sinne“ folgten jedem Draht. Jede Nachricht des Interkoms wurde zum Beispiel von dem künstlichen Gehirn registriert. Gott allein wußte, welch andere Sinne er entwickelt hatte. Vielleicht konnte er Magnetismus, Schwerkraft, den Puls von Elektronen und das ganze elektromagnetische Spektrum „sehen“. Er hatte das Gehirn unterschätzt.
„Aber was war mit Leaver? Er starb an einem kleinen Sturz.“
„Leaver war ein feindlicher Agent. Wir hatten seltsame Signale aufgefangen und verdächtigten ihn. Er verdiente den Tod.“
„Aber die Kommission?“
„Ich kann mir denken, daß man darüber diskutiert hatte, verschiedene Positionen der Station neu zu besetzen und einer amerikanischen Garnison zuzustimmen. Abic würde das für eine Drohung halten. – Raketen sind delikate Dinge, und es ist einfach, sie so zu beeinflussen, daß in einem kritischen Moment irgendein Teil nicht funktioniert.“
„Da ist noch etwas, was sich nicht zusammenreimt“, sagte Felix bitter. „Ich habe versucht, Abic zu vernichten. Warum hat er mich nicht einfach ausgelöscht?“
„Weil er nicht konnte“, sagte Gloria. „Er ist ein Teil Ihrer selbst.“
„Unsere Aufgabe ist es“, sagte Macdonald, „nach besseren Möglichkeiten zu suchen, die menschliche Rasse zu vernichten. Nun, es ist uns gelungen. Wir haben das schrecklichste Mittel entwickelt. Aber nicht einmal unsere Politiker sind so dumm, Selbstmord zu begehen. Deshalb haben wir nach etwas geforscht, was wiederum unser Vernichtungsmittel bekämpft. Sie wissen über die Nervengase Bescheid?“
Felix nickte.
„Wir haben ein großes Gehirn gebaut, das uns helfen sollte, die Antwort zu finden. Wir suchten nach etwas, um die Menschen vor ihrer eigenen Dummheit zu retten. Es ist nicht genug, daß man sie immer wieder warnt. Die Menschen weigern sich, an die Möglichkeit einer vollständigen Auslöschung zu glauben.
Nachdem wir das Gehirn gebaut hatten, passierte der Unfall mit Seldon. Um ihn am Leben erhalten zu können, brauchten wir viel Blut. Wir mußten schnell arbeiten. Das einzige Blut, das uns zur Verfügung stand, war Abics Blut!
Auf diese Weise wurde Seldon – kontaminiert. Das Blut enthielt ein Virus, das als Symbiont wirkt und sich im Gehirn festsetzt. Es verbreitete sich über die ganze Station. Wahrscheinlich wurde Gloria als erste angesteckt, als sie Seldon behandelte.“
„Meine Krankheit …?“
„Ja. Sie waren, wie wir alle, gegen Unglücksfälle gewappnet. Sie können nicht bei einem Unfall getötet werden wie andere Menschen. Würde jemand versuchen, Sie zu erschießen, so ginge bestimmt der Schuß nicht los oder er würde Sie verfehlen.“
Felix berührte sein Gesicht.
„Das war alles, was Abic tun konnte“, sagte sie. „Er tat es nur, um sich selbst zu verteidigen.“
Es gab immer noch offene Fragen.
„Das Virus? Kann man es kontrollieren?“
Macdonald war müde. „Das ist die Schwierigkeit. Die Hoffnung der Welt liegt in diesem Virus, aber bis jetzt ist es uns nicht gelungen, es bis zu dem Punkt zu entwickeln, wo es von wirklichem Wert sein könnte.“
„Entwickeln?“
„Ja. Die ganze Arbeitskraft der Station ist auf dieses Ziel gerichtet. Das Virus muß in der Lage sein, sich ebenso gründlich zu verbreiten wie das Nervengas.“
„Sind Sie verrückt!“ Felix konnte nicht glauben, was er hier gehört hatte. „Wollen Sie eine Krankheit über die Erde bringen? Sie Verräter!“
Es war das erstemal, daß er Macdonald in Wut sah, und er würde diesen Augenblick nie vergessen. Diese Wut jedoch konzentrierte sich nicht auf Felix.
„Schauen Sie hin!“ Macdonald zeigte auf das Fenster, das einen Blick auf die Erdkugel freigab. „Wunderbar, nicht wahr? Wir sollten versuchen, dies zu erhalten, anstatt es zu zerstören. Und wir können es ohne Zweifel zerstören. Mit Bomben oder Mikroben können wir diese Welt in einen trostlosen Staubball verwandeln. Bin ich ein Verräter, weil ich versuche, dies zu verhindern?“
„Ich …“
„Wenn England in der Lage ist, die Welt auf diese Weise vor dem Untergang zu retten, so haben wir allen Grund, stolz zu sein. Es gibt nur eine wahre Loyalität – die Treue zur menschlichen Rasse. Man darf den Dummköpfen nicht erlauben, sie zu zerstören.“
„Wie wollen Sie das verhindern? Indem Sie die Welt mit Ihren Mikroben bedrohen?“
„Wenn notwendig, ja.“
„Man wird Sie unschädlich machen. Alle Nationen werden sich zusammentun, um Sie auszulöschen.“
„Vielleicht, aber ich bezweifle es. Einheit verlangt gegenseitiges Vertrauen, und das setzt man besser nicht so ohne weiteres voraus. Wir brauchen nur Zeit, um die Sache weiterzuentwickeln und damit die Welt auf immer sicher zu machen.“
Macdonald war jetzt wieder ruhig. Felix erkannte, daß er ihn falsch eingeschätzt hatte. Macdonald war kein Fanatiker. Auch war er nicht verrückt. Er war ein Mann, der sich seiner Aufgabe voll widmete.
Macdonald hatte recht. Es gab gar keinen Zweifel. Wenn das Virus so entwickelt wurde, daß es sich über den ganzen Planeten verbreitete, würde der Krieg der Vergangenheit angehören. In der Tat würde jede Art von Krieg unmöglich gemacht werden.
Einen Augenblick lang träumte Felix diesen Traum, bis Avril seine Hand berührte. Er war verwirrt, als ihm bewußt wurde, daß ihn alle beobachteten.
„Ich war der Meinung, ich würde euch studieren und kam mir dabei sehr klug vor“, sagte er. „Dagegen habt ihr mich die ganze Zeit über beobachtet. War das Experiment ein Erfolg?“
„Es war notwendig, Felix“, meinte Gloria, ohne sich zu entschuldigen. „Wir haben gemeinsam diskutiert, was zu tun wäre. Einige glaubten, wenn unsere Entdeckung bekannt würde, so könnten wir andere Wissenschaftler für eine Zusammenarbeit gewinnen. Andere wiederum bezweifelten dies. Dann kamen Sie hier an und boten uns die Chance, ein kontrolliertes Experiment durchzuführen. Es war – interessant.“
„Das kann ich mir vorstellen“, sagte Felix trocken. Sie schüttelte den Kopf. „Nein, Felix, wir haben uns nicht über Sie lustig gemacht. Wir waren nicht sicher, ob das Virus noch voll aktiv war, nachdem es sich einmal assimiliert hatte. Sie haben uns das bestätigt. Jetzt brauchen wir nur noch Zeit.“
„Sie haben Zeit“, sagte er und kam zu einer plötzlichen Entscheidung. „Mit dem Glück auf unserer Seite können wir nicht verlieren.“
„Wir?“ Er sah die Freude in ihren Augen.
„Ja“, meinte er. Avrils Hand umklammerte fest die seine. „Sir Joshua wartet auf meinen Bericht. Ich werde nur Positives berichten, aber ich werde ihm sagen, daß ich bleiben möchte. Er wird dem zustimmen – nachdem Seldon für ihn ohne Wert ist, hat er keine andere Wahl. Zusammen wollen wir die Welt retten!
Eine letzte Frage, Sir Jan.“ Felix hatte seinen Arm um Avril gelegt. „Warum haben Sie diesen Raum mit dem großen Fenster gebaut?“
„Um uns an die Menschheit zu erinnern“, sagte Macdonald und blickte auf die Erdkugel, „für den Fall, daß wir sie vergessen sollten.“
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